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Erziehen kann nur üer, öer sich selbst gezogen suhlt, üer sich in Bewegung befindet aus Gott, Ewigkeit unö
öas deutsche Volk. Hans Schemm f

W i r suchen das Reich ^ Die Aufgaben der jungen deutschen Dichtung
Von Hans Friedrich B l u n c k .

Schwer ist es, Wahrheiten, die oft ausgesprochen wurden, noch
einmal zu sagen, und dennoch muß ich wiederholen: Es geht eine
tiefe Aenderung auch in der inneren Einstellung unseres Schrift-
tums zum Staat vor sich. Eine Wandlung zur Kampffreude ist's,
die nach Jahrzehnten der Entfremdung von Staat uno Schaffen-
den etwas von der alten Gemeinsamkeit des Mittelalters zwischen
Sänger und König, zwischen Sänger und Volk sucht.

Ich weiß wohl, daß solche Forderung nach Anteil der Dichtung
an der Führung des Volkes nicht erst aus diesen Jahren stammt,
daß schon die Literatur der letzten Jahrzehnte versucht hat, durch
Zeichnung ihrer Umwelt, durch Kritik an Dingen und Zuständen
Einfluß zu gewinnen. Sie hat damit Erfolg gehabt, auch wenn
dieser Erfolg im wesentlichen auf die Zerstörung, nicht auf den Neu-
bau der von ihr verurteilten Umwelt ausging. Ohne Erfolg blieb
dagegen der Kampf gegen das aufkommenbe junge nationale Ge-
fühl der Deutschen, das jene älteren Grustpen zwar heftig bekämpf-
ten, aber nicht zu unterdrücken Vermochten.

Es lag in der Natur des Schrifttums der liberalen Zeit, zu-
nächst seine eigenen Angelegenheiten zu zeichnen; sein Unheil
war, daß es nicht darüber hinauszukommen vermochte. Es stellte
den Einzelfall in 'die Mitte der Dinge, es suchte diese Einzelfälle in
kleinen wenig heldischen Gestalten zu zeichnen, es suchte, um
Absonderliches zu gestalten, zuweilen ungewöhnliche trankhafte
Fälle, die es gern verallgemeinert hätte; es verzichtete, weil es auf
eine neue Größe des Reiches nicht mehr zu hoffen wagte, weil
es den Menschen als Maß der Dinge ansah, — es verzichtete auf
die glühenge Forderung der Jugend nach gleichem Recht des Volkes
zwischen den Völkern. Es suchte die Form als Höchstes, ohne
das Gefühl der Gesamtheit mitzureißen, ohne die Weihe zu finden,
die über dem Inhalt liegen soll. Der schwerste tattische Fehler
aber war wohl, daß sich das Schrifttum der beiden letzten Jahr-
zehnte als vermeintlichen Gegner und Widersacher das kleine
schuldig unschuldige Heimatschrifttum der deutschen Landschaft
wählte und darüber nicht merkte, wie im Nartburgkreis, wie unter
den kämpfenden Jüngsten eine Fronde aufwuchs von einer Kraft
und künstlerischen Leistung, daß dereinst als Ausdruck der Zeit
nach dem Krieg nicht die tausend Bücher und Büchlein der damals
herrschenden Richtung gelten werden, fondern daß schon die Zeit
der Parlamentsregierung bestimmt sein wird durch die Kampf-
schriften der Gegenführer, durch das große Erwachen deutscher Ver-
gangenheit in Epik und Drama, durch die jungen Lieder der Gegen-
wart. I n einer fast tragischen ,SelbftverständIichkeit ist schon
heute bis auf wenige Ausnahmen die ganze Arbeit einer emsigen,
sich selbst bewundern'den Literatenschicht versunken, so wie die tau-
fend Dramen der Klosterschulen des Barock untergegangen sind
vor dem einen Buch des in seinem Volke wurzelnden Grimmels-
hausen.

Die Zeit wandelte sich, bessere Werte, neue Gedanken, andere
Namen traten in den Vordergrund.

Bewußt stellt die junge Dichtung der Literatur der liberalen
Zeit die Lehre von der Weltgebundenheit des Dichters, von seiner
Pflicht zum ritterlichen und priesterlichen Amt in seinem Volt ent-
gegen. Kämpfer ist er, so wie er zur Zeit des Sturms und Dran-
ges, so wie er zur Zeit der Grimmschen Romantik Kämpfer wurde.
Ein Geschick, schwerer als das des kleinen in sich gekehrten Helden
seiner Hausburg nimmt er damit auf sich. Aber auch das Volk
weiß und hält es für gut, wenn des Dichters Wort nicht nur in
zarten Klängen den Frühling besingt, sondern zugleich über Ver-
gangenes und Gegenwärtiges Richter ist und mit 'diesem richter-
lichen Amt die ihm anvertraute Schau in die Zukunft verbindet.
Mitt ler ist er dieser Zeit und sucht durch neue Bilder des dichtenden
Wortes, durch neue Gleichnisse der Deutung ewigen Wesens näher
zu kommen. Und wenn solche Aufgabe wohl schon oft und unab-
hängig von den Zeiten — von den Gezeiten, möchte ich sagen -^
den"Dichtern gestellt wurde, so kommt heute hinzu, daß die Zeit

durch eine neue innere Drängnis, durch eine tiefe Gläubigkeit das
Volk erschüttert und die Konfessionen näher zueinander gezwun-
^ " ^ . <?^ Augenblick scheint gekommen, wo die tiefe Aufspal-
tung deutschen Volkstums in viele Bekenntnisse trotz der Haltung
mancher Geistlicher durch eine stärkere Inbrunst wenn nicht über-
wunden, so doch überbrückt werden könnte. Jene Entwicklung,
daß der Ka hokk starker das nationale, daß her .protestantische I n -
dividuallst starker das sozml-religwse Gefühl versteht und erfaßt,
bringt es mit sich, daß der Dichter berufen ist, das Wort, das
Bi ld, das Gleichnis deutscher Einheit — der Einheit unseres
innersten Wesens, — zu finden und seinem Volk zu schenken.

Bewußt stellt das Schrifttum von heute, anders als das der
lächelnd abseitigen letzten Jahrzehnte, sich neben den Politiker,
neben den Soldaten, und fucht nach dem verlorenen Reich der
Deutschen, sucht nach dem Reich, das aus der Gegenwart wächst.
Nicht mehr wie früher lebt der einzelne in der Geschichte des
Preußentums oder Österreichs, nicht fragt er nach Weif oder
Hohenstaufen, nach Bayern oder Rheinländern. Er durchsucht die
Geschichte zuerst unter dem Blickpunkt: wie geschah es, daß das
Deutsche Reich seit Jahrhunderten an allen Grenzen schwand?
Was hat dem Neichsganzen genutzt, was hat ihm geschadet? Wer
bereitete die Gegenwart vor, wer hat die Einheit deutschen Le-
bens zerstört und seine Hausmachtsinteressen an ihre Stelle gesetzt?
Wie einst in der Zeit des Vogelweiders der Dichter neben dem
Ritter schritt und focht, um deutsches Land sich sorgte und dem
Reich verschworen war, so ist der Dichter von heute Kämpfer
seines Volkes, Rufer einer gerechten Neuordnung der Welt. Das
Selbstbestimmungsrecht der großen Völker, das friedestiftende Reich
sucht er, das einst die Ruhe Europas verbürgte. Wissend ist er,
daß man die eigene und die europäische Kultur nicht durch die
Militärhegemonie der Randswaten verteidigen Dann, sondern durch
das Recht aller Völker, sich selbst zu erleben, —, Recht, das aus
dem schlagenden Herzen der europäischen Mitte strömt. So glüht er
für die Freiheit, so wünscht er die Erhaltung der großen Leistun-
gen des eigenen Volks, wie auch her Nachbarn, solange sie sich nicht
auf Unrecht und Gewalt aufbauen.

Anders als früher steht der Dichter heute auch wieder neben
dem Wissenschaftler, bejahend als Freund, aber auch als Mahner
und Verteidiger des Volkes, wo er jene Engherzigkeit findet, mit
der Jahrhunderte hindurch aus humanistischen Gedankengängen
ein Teil der Gelehrten, aus konfessionellen Bedenken ein Teil der
Geistlichkeit der Einheit und dem Glauben an die Werte der eigenen
Nation gegenüberstand.

Es ist also nicht etwa an dem, daß der Dichter blind die Laien-
forschung gegen die Wissenschaft verteidigt. Wohl aber wird er
sich ungeduldig das Recht zu eigenen Wegen durch das Niemand-
land unerforschter Geschichte ertrotzen. Gleichwie er über eine
gewisse „Blaublümelem"-Dichtung der eigenen Zunft lächelt oder
jenen Teil der Klassik anficht, der künstlich eine neue griechische Göt-
terwelt in Deutschland einzuführen suchte, so erlaubt er sich auch
die Einstellung von König und Priester, von Ritter und Forscher
im Laufe der Jahrhunderte aus eigener Schau nachzuprüfen.

Bewußt, selbstbewußt, hat sich ^ s Schrifttum der Gegenwart,
hat sich das kämpfende Schrifttum, wie es sich um die Wartburg
sammelte, wie es in den Kräften einer neuen Jugend aufwächst,
verbündet und wil l mitten im Volksleben stehen. Es hat die
Pflicht zur Neuordnung erkannt, sie ist aber auch sein Recht. Der
Dichter weiß schmerzlich, daß er damit an persönlichem Behagen,
an Lebensfreude des kleinen Daseins und an betrachtlichen Stun-
den lyrischer Deutung der Welt verliert. Er weiß aber auch, daß
sein Volk ihn braucht, er steht und ist bereit, anders als in der
Zeit übersteigerten Einzelwillens, das Schicksal der Gesamtheit zu
feinem eigenen zu machen und die Volksgemeinschaft aller, auch
der Schaffenden zu bejahen, gläubig zu läutern und zu erfüllen.
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Politik, vom Schrifttum einer Landschaft gesehen Von Hans Friedrich B l u n c k .

Ich weiß nicht, ob es wirtlich Menschen gibt, >denen das «poli-
tische Geschehen gleichgültig ist; daß es Dichter gäbe, die nicht eine
echte Leidenschaft zur Mitwirkung am Aufbau der Dinge, zur Ge-
staltung der Volksausgaben aufbrächten, vermag ich mir nicht vor-
zustellen. I n allen großen Zeiten unserer Geschichte hat denn
auch der Künstler bei den öffentlichen Dingen mitgesprochen, vom
Vogeweider und Dürer über die Zeit des Sturm und Drang,
über Lessing, Goethe, Schiller, über die Nachklassiker wie Keller
und Storni bis zur Gegenwart. Ich ^dele ^ nicht; vielleicht
liegen einige der schweren Versäumnisse unserer Geschichte nicht
an einer Schuld des Volkes, sondern daran, baß die Dichtung
schwieg, wo sie hätte sprechen sollen. EZ gibt Beispiele für solches
Versagen; die Hansa gilt mir dafür. Ueberreich an einer herr-
lich entfalteten Architektur, reich auch an Musik, ist Niederdeutsch-
land nach reicher Zeit auf einmal Jahrhunderte hindurch ohne
wesentliche Dichtung. Die Folg,? ist, daß in Zeiten der Not die
große anfeuernde Bewegung und die Sammlung zum Staatsge-
danken fohlt, daß man aus Recht und Verwaltung ein Gebäude
zimmert, m dem die Leidenschaft keine Stätte hat, eine tiefe be-
kennende Leidenschaft zum Gedanken des nordischen Städtebundes.
Nach den letzten großen Siegen erschlafft die Hansa, sie glaubt
nicht mehr an ihre Aufgabe, wird uolksarm und gibt sich scheinbar
selbst auf.

Sonderbarerweise breitet sich aus ber gleichen Landschaft
einige Jahrhunderte später um so lebendiger die Lehre der Dich-
ter von der großdeutschen Voltsaufgabe über das ganze Reich; wir
vermögen noch tauin zn übersehen, wie stark das Wort her Moser
Brockes, Klovstocks, wie lebendig der Einfluß war, der vom Elb-
schwanenorden, von der holsteinischen Ritterschaft und vom hansi-
schen Bürgertum vor 150 Jahren ausging. Man mißverstehe mich
nicht: ich behaupte nicht, daß die Meinung des Dichters, oft welt-
fremd und ferngeboren, für den.politischen Alltag von Bedeutung
sei; Platon hatte recht, wenn er ihm in seinem Staat der Ver-
nunft mißtraute. Aber ein Volk kann in seinen großen 'Gezeiten
durch ein einziges anfeuerndes Wort zu entscheidendem Willen
aufgetrieben werden; Lieder haben Schlachten entschieden und
Staaten ^ou umgrenzt. Ja, >der Wille zur Selbstbesinnung, ooin
rechten Mund gesprochen, kann ein Volk zu neuen Leben wecken.
Wo die Wirtschaft sich ihre eigensüchtigen Ziele steckt, wo dumme
und einebnende Eigensucht den Menschen gleichprägen mochte, wo
der Verstand Gott, Liebe und Hoffnung leugnet und nichts denn
die Torheit der Ziellosigkeit preist, da hat, wenn Gott es mit den
Völkern gut wollte, ein Dichter das rechte Wort, Bild oder Gleich-
nis gefunden, in dem ein Volk seine Verjüngung erschaute.

Ich will bekennen, daß M) dem politischen Leben unter viel
I r ren und Wirren immer viel entgegengebracht
habe; eine alte staatsgestaltende Freude, die unsern u M den west-
lichen angelsächsischm Stammen eigen ist, mag da mitgesprochen
hnbon.

I n drei Kreisen bewegte sich die Arbeit. Da war das Ringen
um Geltung der Landschaft. Die Broschüre „Ueber allem das
Reich", sollte damals der Neueinfügung der gleichgültig geworde-
nen Heimat in das Reichsgeschehen dienen. War es da draußen
nicht so, daß man in allen Blättern und Nlättchen von Nieder-
deutschland nur noch im Zusammenhang mit Seefahrt, schönen
Frauen und Leibgerichten sprach? War es nicht so, als sei diese
Landschaft allzu selbstzufrieden geworden und unterwürfe sich der
Hochfahrenheit bleiner literarischer Cliquen, die ihr jede Not und
Leidenschaft absprachen? Beides hat sich gewandelt. Wenn ich
recht sehe, ist der Anteil unserer Landschaft an der geistigen Ent-
faltung Deutschlands wieder rege, fruchtbringend und ehrenvoll
wie in ihren besten Gezeiten.

Nicht weniger: bedeutungsvoll war die Auseinandersetzung
zwischen Staat und Volkstumsrechten, die uns heute wie vor tau-
send Jahren bewegt, und die nicht nur politisch und militärisch
zu lösen ist, sondern von den geistigen Kämpfern her ihre Anre-
gung empfangen und ihr Ziel suchen soll. Der Dichter wird nie
und nimmer das Auseinanderfallen der Deutschen in viele Staa-
ten als endgültig anerkennen; immer wird er von der Sprache
her die Erfüllung der Einheit im Geiste verlangen, und wenn
man dem entgegensetzt, daß die, heute vom Reich abgetrennten
Teile im Laufe der letzten Jahrzehnte oder Jahrhunderte eine
andere Ueberlieferung gewonnen hätten, so darf gerade der Nieder-
deutsche darauf hinweisen, daß keine Landschaft dem Wesen, der
Sprache und sogar den gegenwärtigen wirtschaftlichen Zielen des
Reiches so eigengebunden gegenübersteht wie die niederdeutsche
daß sie dennoch die getreueste ist und bleiben wird. Der alte
Reichsgednnke, der einen Bund freier Völker sucht, kommt der
Dichtung dabei zu Hilfe. Wie unsere Landschaft einst Brücke
ins Deutschland war, wie wir sie heute wieder als Brücke nach
draußen bauen möchten, so wird sie in nicht allzu ferner Zukunft
wahrscheinlich wichtigen inneren politischen Neuschöpfungen dienen
müssen.

Der Reichslgedanke, ich wiederhole es, steht hinter den Frie-
denKträumen des Dichters, der dem Volk und Volkhaften die Frei-
heit und den natürlichen Raum geben will und dem Imperialis-
mus in einem Staatsgedanken, der sich nicht vorab auf dem Volks-
tum gründet, mißtraut. Er wird sich von Irr tümern überzeugen
lassen und wohl begründete Ausnahmen bejahen; seine tiefe Ver-
pflichtung dem göttlichen Recht gegenüber, das er sucht, wird ihn
aber den Willen der Schöpfung suchen lassen, der den Menschen
und die Völker formte und diese Formen gewahrt willen wil l .
Freiheit also des Bekenntnisses zum Volkstum, zum Volksganizen,
Freiheit der Minderheiten, Freiheit zum Bekenntnis blutsmäßiger
Verknüpfungen wie auch darüber hinaus zum europäischen Raum
wird ihm vorschweben. Es wäre nicht das letzte Ma l , baß die Be-
kenntnisse der Dichter den folgenden Geschlechtern Weg und Gestalt
gaben.

Auf den Spuren der alten Sudauer / Von Dr. B i n k, Königsberg Pr.

Die Eroberung des alten Preußenlandes durch den Deutschen
Ritterorden begann im Jahre 1230. Die Heeresmacht reichte nicht
aus, um das ganze Land mit einem Schlage zu unterwerfen. Der
Kampf dauerte über fünfzig Jahre. Von allen Preußenstämmen
setzten die Samen und Sudauer dem Orden den heftigsten Wider-
stand entgegen. Znletzt wurde der Stamm der Suoauer besiegt
und zum Christentum bekehrt. Lange Zeit hat man auf Grund
uon. Sprachvergleichung angenommen, daß die Sudauer ein litaui-
sches Volk gewesen seien. Neuerdings aber hat sich herausgestellt,
""ß sie ein echter Preußenstamm gewesen sind.

Wir haben uns nun Zuerst zu fragen, wo diese Volksgemeinschaft
nte, als der Orden sich anschickte, das Preußenland zu erobern,

^o heute ganz unmöglich sein, die genauen Grenzen dafür
" ' ^ ^ müssen uns damit begnügen, ungefähr den

hnt? u.o" ^ ' "n imen. Das eine ist sicher: dieser Preußenstamm
über,die G r e ! ^ " " ' " weitesten östlich. Ja, ihr Gebiet reichte noch

"zen des späteren Ordenslandes hinaus und erstreckte

sich bis in das heutige Polen und Litauen hinein. General Stadie
hat bei seinen Forschungen über sudanische Flurnamen außer dem
preußischen Sudauen noch das russische Sudauen und das Groß-
fürstentum Litauen berücksichtigt. Dabei werden auch öfter die
Komturei Lötzen, das Kammeramf Gerdauen, die Komturei Inster-
burg, das Großfürstentum Grodno oder Garten genannt. Stadie
hat auch festgestellt, daß auf dem ganzen Gebiet nach Süden zu
die sudauischen Namen mit der Zeit immer mehr und mehr ab-
nahmen. I m 15. und 16. Jahrhundert setzte die masurische, pol-
nische und russische Einwanderung ein und verdrängte allmählich
die früheren altpreußischen Namen durch slawische. Nach den An-
gaben von Zweck reichte das Gebiet der Sudauer bis zu den west-
lichen Grenzen der Kreise Golda/p und Oletzko und umfaßte außer-
dem einen Teil des Kreises Lnck. Sembritzki weist darauf hin,
daß die Grenze Zwischen den Iadwingern oder Sudauern und dem
Gebiet von Galindien nicht eine genaue Linie gewesen fei, sondern
durch eine Wildnis gebildet wurde, die von der Borker Heide durch



482

die Waldungen am Szonstag-, Lasmiaden-, Sawinda- und Lyck-
See, sowie durch die Varanner Forst, die sich am Lyckfluß hinzieht,
entstand. Sie fällt mit der heutigen Eisenbahnlinie, die von
Lötzen über Lyck und Krajemo nach Bjelostock führt, ungefähr zu-
sammen. Um in ganz groben Umrissen den Raum anzugeben,
über den die Sudauerwohnsitze zum Beginn der Ordensherrschasi
nicht hinausgegangen sind, kann man das Viereck mit den be-
kannten Orten Insterburg, Arys, Kowno, Grodno, angeben. I n
Altprcußen würde sich das ungefähr mit den Grenzen, wie sie die
Forscher bestimmt haben, decken. I m alten Rußland muß man
sich die Grenzen bedeutend weiter westlicher denken. Auch im
Norden und Süden ist damit nur ein Anhalt gegeben. Einge-
hende Forschungen auf urkundlicher Grundlage fehlen noch. Als
der Orden Sudauen erobert hatte, legte er zwischen Insterburg
und Lötzen die sogenannte Wi'Idnis, eine meilenmeite Einöde an,
in der nur wenige Fächer, Jäger, Veutner, Holzfäller wohnten.

Allgemein wird bezeugt, daß die Sudauer ein „äußerst mildes
Vol>k" gewesen sind. Darum war auch der Kampf mit dem Orden
der hartnäckigste von denen mit den Prcußenstämmen, obwohl auch
ihr Land nach dem Bericht von Kadlubeck , von entsetzlichen Wüste-
neien, von den dichtesten Waldungen und unzugänglichen Sümp-
fen bedeckt war."

Um 1280 nahm der Orden, nachdem er das ganze übrige
Preußenland unterworfen, die Aufstände niedergeschlagen hatte,
den Kampf mit den Sudauern auf. Von Chronisten wird berich-
tet, daß die Sudauer Einfälle bis nach Saudland hinein gemacht
hätten. Ebenso wird erzählt, daß ein Ordensritter, Ludwig von
Liebentel, im Kam,pfe gefangen und Cantegerda, einem Führer der
Sudauer, übergeben worden sei. Dieses soll der Anlaß zur Ueber-
gabe der letzten Sudauer gewesen sein. Einige der unterworfenen
Sudauer sollen ihre Führer getötet und sich nach Litauen gewendet
haben. Eine Schar tapferer Krieger übergab sich dem Orden mit
Cantegerda an der Spitze. Die Angaben über die Zahl schwanken.
Der Chronist Schütz gibt 1600 an. Sonst wird erzählt, daß es
3090 gewesen sind, die im Samland angesiedelt wurden. Doch
da auch sonst Sudauer im Samland nachzuweisen sind, ist nicht
anzunehmen, daß alle 3000 oder auch nur 1600 nach dem Sudaui-
sehen Winkel gekommen sind. Jedenfalls war der Orden klug
genug, einmal die gefährliche Kriegerschar selber und dann auch
noch von ihrem Führer zu trennen. Cantegerda bekam eine Ver-
schreibung in der Christburger Komturei. I n der Zeit bis 1350 sind
rund 20 Einzelnamen von Sudauern urkundlich nachzuweisen.
Zur selben Zeit lassen sich auch mindestens zehn Verschreibungen
für Sudnuer gerade im Samland außerhalb des Sudanischen Win-
kels, nachweisen. Solche haben stattgefunden in Stantau, Gr.-
Blumennu, Nomehnen, Mednicken, Woydieten, Sudnicken, Syn-
dau, Sabenom oder Nodems, Thierenberg. I m 15. und 16. Jahr-
hunderten tr i t t dann auch an anderen Orten der Zuname Sudau
auf, so z. B. findet sich 1408 in Pobethen ein Iobst Sudau, 1570
in Kirpehnen ein Matz Sudau, 1582 in Fischhausen ein Michael
Sudau.

Doch dann erinnert, wie ein Herausgeber von Urkunden sagt,
der Name Sudanischer Winkel in der Nordivestecke Samlands noch
Jahrhunderte lang an die Einwanderung der Sudauer im Jahre
1283. Auch Kaspar Schütz weiß von diesem Winkel zu berichten.
Er sagt, daß die Sudaner dort etwa 20 Dörfer bewohnen und
nennt als solche Palmnicken, Kraxtepellen, Gr.-Hubnicken, Brüster-
ort. Doch wird wohl schon von Schütz, der seine Chronik um 1600
schrieb, der Name, wie nachher auf Grund urkundlicher Unter-
suchungen gezeigt wird, von dem ursprünglichen Ansiedlungsort
auf das Gebiet weiter nördlich übertragen worden sein.

I n der Nordwestecke Samlands' wohnten einst die Vethen,
denen Pobethen seinen Namen verdankt, die von allen Samlän-
dern zuletzt unterworfen wurden. Groß soll die Zahl ihrer Krieger
gewesen sein. Daß aber in jedem Dorf 500 wehrhafte Männer
gewohnt haben sollen, kann selbst bei der dichtesten Beoö'bkerung
nicht wahrscheinlich gewesen sein. Die Vethen wurden vom Orden
überwunden. Sicher ist wohl, daß der Orden diesen gefährlichen
Stamm nach andern Gegenden verpflanzte. Zu denken muß auch
geben, daß bei der Teilung Samlands zwischen Orden und Vischof
diese Nordwestecke ungeteilt blieb. Doch..müssen dann erneut
Preußen eingewandert sein; denn schon vor der Ankunft der
Sudauer lassen sich in diesem Gebiet Preußen urkundlich feststellen.

Immerhin muß das Land hier so dünn bevölkert gewesen sein,
daß die Sudauer ohne Schmierigkeit Wohnsitze findeil konnten.

Nach fünf Urkunden wird jene Gegend als „heiliges Feld"
bezeichnet, nach zwei anderen für die Vrantstatt, wahrscheinlich
ein alter Opferplatz, die Gegend oon Gr.-Hubnicken angegeben
oder gesagt, daß das heilige Feld Dorf Gr.-Hubnicken genannt
wird. Ebenso wird angegeben, daß das Feld des Preußen Po-
maude oder Pomaydc bei Gr.-Hubnicken gelegen hat. Es wohnt
also ein Preu'e innerhalb dieses Gebiets.

Als 1258 Orden und Vischof Samland unter sich teilten,
blieb das heilige Feld davon unberührt. Nach mehrfachen Verich-
ten waren damals die Vethen noch nicht unterworfen. l2l!3 wird
der dritte Teil des heiligen Feldes, der früher ungeteilt gcblielxn
war, wohl schon erwähnt, doch ist mit einer Besitzergreifung ersi
mit der Ve,iegung der Vethen im Jahre 1204, wie'übereinstim-
mend berichtet wird, zu rechnen. Die KirchcnchrmM von Pob-tlpu
sagt: „Die Vethen wohnten im westlichen Teil S^mw,-,^ 'n,
einem Teil des Kirchspiels St. Lorenz und im Kirchspiel Heil.
Creutz". Das deckt sich ungefähr mit dem heiligen Felde. I n dem
Jahre l^,!4 wird auch zum erstenmal der Vcrnstein als Vurno-
steyn in den Urkunden erwähnt. Auch das ist wichtig, da ja
gerade in dem heiligen Felde, dem Gebiet der Vethen, dem Ort
der Sudaueransiedlung im Jahre 1283 die Haupistcllü der VülN-
steingewinnung zu finden ist.

Doch da wir uns hier auf den Spuren der alten Sudauer bê
finden, müssen wir alle diese Bezeichnungen, die sich nur ungefähr
mit dem Sudauischen Winkel, gar nicht genau sich mit dem Ort
der Ansiedlung der Sudauer decken, in Betracht ziehen.

Wir sind aber auf Grund urkundlicher Untersuchungen in der
Uage, die Grenzen des Sudauischeu Winkels als geschichtlich ge-
wachsene Bezeichnung zu bestimmen. Damit bei den weiteren
Darlegungen eine feste Vorstellung von dem Sudauischen Winkel
vorhanden ist, sollen die Grenzen zunächst chne urkundlich-' be-
weise genannt werden. I m Westen und Norden werden sie durch
die Ostsee gebildet. I m Osten ist als Grenze eine Nrne anzn-
sehen, die von (fieorgenswalde über Grünwalde und Streitberg
nach Lengniethen, also mitten durch die heutige Warnicker Forst
geht und in nordsüdlicher Richtung verläuft. Als natürliche
Grenze ist indessen der Westrand der vorhin genannten Forst an-
zusehen. Als Südgrenze ist eine Linie zu bezeichnen, die zwischen
Romehnen und Lengniethen beginnt, in west-nordwestlicher Rich-
tung zwischen Versnicken und Pfesfermühle einerseits, nördlich
von der Lime, und Dorbnicken, Nardau, Kraxtepellen anderer-
seits, südlich von der Linie, nach dem Meere verläuft.

Nie kommt man zu diesen Feststellungen? Da der Vemeis
dafür erst mit der Verfolgung der urkundlich belegten Geschichte
des Sudauischen Winkels möglich ist, müssen wir hier diesen Wog
verfolgen. Dieses Gebiet zerfiel also ebenso wie das ganze Samland
in einen Ordens- und einen Mschofsanteil. Der nördliche Teil ge-
hörte dem Orden, der südliche dem Bischof von Fischhausen. Wenn
wir das Vischofsgebiet umgrenzen, haben wir gleichzeitig dasselbe
für den Ordensteil getan. Die Südgrenze des Sudauischen Win-
kels ist auch die Grenze für den Bischofsteil. Doch soll hier auch
noch kurz die Grenzbeschreibung nach den Urkunden angegeben
werden. Nach der einen fängt die Grenze im Felde des Preußen
Pomaude an und geht über die Brantstatt, wo ein Pfahl steht,
der mit Steinen und Erde umgeben ist, nach dem Meere. Da
andererseits, wie schon erwähnt wurde, die Besitzungen des Preu-
ßen Pomaude bei Gr.-Hubnicken gelegen haben, und die andere
Grenze auch bis zum Meere führt, müssen die Felder Pomaudes
an der Südgrenze gelegen haben. Eg hat also die andere Beschrei-
bung für die Nordgrenzen zu gelten. Nach einer andern Urkunde
geht denn auch diese Grenze von Sindau aus zwischen Nowitten
und Plnutwehnen hindurch nach Wangnicken, über das heilige
Feld nach dem Meere. Nach derselben Urkunde führt die Sü'd-
grenze von Fluß Lasse über die Vrantstatt, das Feld des Pomaude
nach Romahnen und Lengniethen. Hier werden also auch die noch
heute bestehenden Orte genannt. Versnicken blieb al>o nördlich
dieser Grenze liegen. Der Herausgeber dieser Urkunde macht
dazu die Anmerkung, daß diese Grenzen für die Einteilung der
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auch 1553 der Krug, der einem Sylvester Sager verschrieben wird,
folgendermaßen bezeichnet: „zum heiligen Felde in Schalben ge-
nandt in unserm Vernsteinamt in Sudauen gelegen". Das stimmt
als» damit überein, daß das Ordensgeblet nördlich vom Bischofs-
anteil lag und bis zum Meere reichte.

Der'bischöfliche Teil gehörte zuerst zur Kirche Thierenberg.
I m Jahre 1W3 wurde nach der ^rundungsurtunde die Kirche
veil. (5reutz davon mit den zehn Ortschaften: „Eswitten oder nach
anderer Lesung Nowitten, Woydieten, Bistobnicken, Wangnicken,
Ihlnicken, Villa Iatobi, Villa Fridrici, Villa Versin, Eraselauten,
Villa Vengartcn davon abgeteilt." Die Gleichsetzung von Nowitten
mit Curwingen, wie sie Gebauer in seinen Arbeiten über die Ge-
schichte Samlnnds uornimnlt, ist nicht zu halten. Die vorhin ge-
nannte Nordgrenze des Bischofsanteils sollte ja zwischen Plaut-
wehncn und Nowitten hindurchgehen. Darum kann Nowitten
nicht so weit von Plautwehnen abliegen, wie das bei Corwingen
der Fall ist. I n einer Urkunde wird denn auch später bei No-
witten hinzugefügt, daß es dasselbe ist wie Klick Krug. Wahr-
scheinlich spielte bei dieser Namengebung der Name des Besitzers
oino Rolle. Der Name Klicken hat sich dann aber bis auf den
heutigen Tag durchgesetzt. Sicher ist nun die Feldgrenze, wie sie
ein Niß vom Jahre 1626 angibt und wie sie heute noch
besteht, die alte Grenze zwischen Ordens- und Vischofs-
gebiet. Diese Grenze führt zwischen Mandtteim und Wang-
nicken, Katzteim und Vlusteim, das heute nicht mehr als Ort be-
steht, einerseits in gerader Linie zum Meere und andererseits nach
Plautwehnen. Auch für die Südgrenzc findet sich eine Vestäti-
gung in einer Karte von der T^ogtei Aischhalisen. Dort geht
1714 die Grenze von Nmnehnen aus zwischen Versnicken und
dein Germanischen Wald in ziemlich gerade Linie auch noch zwi-
schen Gr.-Hubnicken und Kraxtcpellen zum Meere. Nur zwischen
Dorbincken und Vardau zeigt sie Krümmungen, die-später ent-
standen iein mögen.

Ohne hier viele Veweise anzuführen, soll mir kurz angegeben
werden, da^ Villa Fridric: Kl.-Kubnickcn, Villa Iatobi Gr.-Hud-
nicken ist, unter Villa Bengnrten wohl Nottnicken gemeint .ist.
Sonst werden dieselben Orte genannt, die noch heute bestehen.
Diese zehn Dörfer erscheinen auch im Kannneramt Sudauen, uon
dem bald die Nedc sein wird. Wohl findet sich weder in der
oiriindilngü'llrtundc der ivirchc Heil. Cren.tz noch in der Kirchen-
chronit Thiorrnborg ^e Vezeichnuna Sudnuen; doch soll n«ch der
.^irchenchronil öeil. Ereul, und St. Lorenz die ttn'che Heil. Creutz

lpu«.i 3uä<^lw8" gegründet worden sein. Dieses „apucl
^ , ä ( ) ^ ! t ^ ^ ist etwa " l i t bei den Sudauern" zu über-
se tz erscheint denn auch ! ' " . . , al,o jchon im Gründungsjahr
der" Kirche, und NN5 bei der Verleihung des Kruges Heil. Creutz.
Ebenso wird l - ^ von Gütern „clpuc! 8u6owit28^ gesprochen
und 14!'« der Krug in Sudauen „luxta novam ecclesiclm 82n t̂̂ '.8
^-^18 3pu6 3u6u>v>t28" verliehen. Das heißt „bei der neuen
Kirche des heiligen Kreuzes bei den Sudanern". Auch wird von
.taberna in äisttictu äuä^u", also vom Krug im Distrikt Su-
dauen geredet. Dieser Distrikt Sudauen gehörte also noch Mm
KuniMl/rnint Thierenberg. Bluter diesem Kammeramt werden denn
auch die Privilegien von Biskobnicken, Rowittcn oder Klicken,
(5r.-Hubnicken, Versnicken verzeichnet. 1515 liegen „auff Sau-
dau", wie es gerade heißt, Kreislackcn. Nottnicken, Nangnicken,
Versnicken, KI.-Hubnicken, Ihlmcken. Noydiethen liegt nie auf
Sudauen, obwohl es zur Kirche Heil. Creutz gehört. Es besteht
also ein Necht, es mit Nowitten oder Klicken uon Sudauen und
dem Sudanischen Winkel auszuschließen. 1515 gab es also noch
den Distrikt Sudauen.

Um !400 bestand aber schon das Kammcramt Germall. Vis
1^00 gehörten zu ihm nachweislich oon den Orten des heutigen
Sudauischen Winkels: Gr.-Dirschkejm, Schalben, Katzkeim, Mandt-
trim, Warnicken, Marscheiten. Das ist also das Ordensgcbiot,
Vei diesein wird nicht Sudauen genannt. Nur das „Bernstein-
awt in Sudauen" ist mit dem Vernsteinhof, der um 1500 besteht,
gleichzusetzen. Eine Bestätigung bringt die Festsetzung der Ein-
nahme des Vernstcinmeisters, der noch 1535 in Lochstndt seinen
Sä' ! ? ^ " " " ^'"^^' ^ " werden die Orte Dirschkeim, Marscheiten,

' ^a^'bud'en, Finten, Mandtteim, Katzteim, Warnicken

^ " ^ ^ ' " ^ " Bernsteinhos Dirschteim als achtes
i Fifchhausen aufgezählt und zunächst von

Germau aus verwaltet. Von IMM besteht es dann selbständig.
Darum finden sich im hiesigen Staatsarchiv auch von 16(X)—18W
mit einigen Lücken die Dirschkeimer Amtsrechnungen vor, die viel
Stoff enthalten und über das Anwachsen dieses Kammevamts
Auskunft geben.

1515 gab es noch kein Kammeramt Sudauen. Seit 1542
sind aber die Fischhausener Amtsrechnungen erhalten und ver-
zeichnen das Kammeramt Sudauen mit denselben Ortschaften, die
schon 1515 auf Sudlauen lagen. Nur Vluskeim ist dazugekommen.
Auch mit den Kirchorten von Heil. Ereutz herrscht Uebereinstim-
mung. Nur sind die Bezeichnungen Villa Fridrici, Iakobi, Ven-
garten verschwunden. Das Kammernmt Sudauen besteht unter
Nennung derselben Namen von 1542—1706. Die nächste Fisch-
hausener Amtsrechnung von 1712 bringt die Ortschaften in aljvha-
betischer Reihenfolge und nicht mehr die Bezeichnung „Kammer-
amt Sudauen", da überhaupt keine Aemter mehr unterschieden
werden. Es wird aber noch der „sudanische große Morgen" bis
172N erwähnt. 1725 ist auch dieser Name nicht mehr zu finden.
172« beginnt Pfarrer Iohannsen in Heil. Creutz seine KiHen-
chromt. Er kennt wohl noch den Namen Sudau, setzt aber das
Kammeramt Sudauen mit dem Kammevamt Dirschteim gleich. Er
weiß auch nicht, warum diese Gegend Sudauen heißt.

Wie konnte sich nun der Name Kammeramt Sudauen ver-
lieren und sogar falsch auf Dirschteim bezogen werden? Schon
die Fischhausener Amtsrechnungen von 1«72—17W zeigen bei den
uier Dörfern des Kammeramts Sudauen, Kreislacken, Wang-
nickcn, Nottnicken nnd Vluskeim den Vermerk, daß sie nach Dirsch-
keim gehören. Auch die Dirschteimcr Amtsrechnungen enthalten
diese Ortschaften 1074. Von 1672 sind sie gerade nicht erhalten,
Nach einer Urkunde des Geheimen Staatsarchivs in Berlin sind
schon. 1663 die sechs Bauerndörfer Dirschkeim, Kreislacken, Nott-
nicken, Wangnicken und dazu Schalben und Marscheiten zu Dirsch-
teim zugeteilt. Bluskeim ist schon „wüste", den Wangnickern als
Viehtrift überlassen. Seit 1561 zählt dafür Pfeffermühle zu
Sudauen. Gr.-Hubnicken gehört schon 1672 zu>m Vernsteinarrende
und erscheint das 1706 bei Germau mit dem Zusatz, daß dort der
Strandreuter sitze.

Das Kammeramt Dirschkeim vergrößert sich also auf Kosten
dcö Kommeramts Sudallen, und dieses muß im Süden auch Ort-
schaften Mi Germau und später an das Strandamt Palmnicken
abgeben. Klein fing das Kammernmt Dirschkeim an. 1613 ge-
hörten dazu Dirschkeim, Parbadien, Scharben, Sassall und die
töllmischen Hnbcn Marscheiten. 1636 erscheinen in den Rech-
nungen auch schon die Dürfer Marscheiten, Warnicken, Katzkeim,
Parbadien, bei Schnlbcn gelegen, ist schon „wüste". Auch Geor-
genswalde wird 1702 bei Dirschkeim genannt. 1725 werden Bis-
kobyicken, Kl.-Hubnickcn, Ihlmcken zu Dirschteim geschlagen. 1774
wird Heil. Creutz als töllmisches Gut bei Dirschkeim erwähnt. Und
als dag Strandamt Palmnicken aufgelöst wurde, das von 1721
bis 1780 bestand, kam auch Gr.-Hubnicken zu Dirschkeim. 1780
umfaßt also das Kammeramt Dirschkeim das ganze Kammeramt
Sudauen und geht noch darüber hinaus. Nur Bersnicken und
das spät entstandene Chntoulgut Grünwalde haben nie zu Dirsch-
keim gehört. Mi t Pfeffermühle erscheinen sie beim Kaulmeramt
Fischhausen. Die deutschen Namen Birtenhof, Rosenort weisen
auf jüngere Gründungen hin. Nach den Grundbüchern in Fisch-
hausen sind sie wie auch Neu-KaiM-im erst im 19. Jahrhundert
entstanden.

I n kirchlicher Hinsicht ist noch zu bemerken, daß das Ordens-
gebiet des heiligen Feldes zuerst zur Kirche Germau gehörte. Erst
156!) worden Dirschkeim, Schalbell, Parbadien, Finten von <ber-
mau ni> nnd nach Heil. Creutz eingomidmet. 1629—1706 gehören
außer der Ortschaften des Kammeramts Su'wuen und den vier
genannten auch noch die Dörfer WoydieHen, Gr.- und Kl.-Kuhren
zur Kirche Heil. Creutz, und gar erst 1727 werden die Dörfer Mar-
scheiten, Katzkeim, Mandtkeim der Kirche Heil. Creutz endgültig
zugeteilt. Die Bewohner dieser zuletzt genannten Orte wissen
auch noch zu erzählen, daß sie in der Kirche Germau ihre Bänke
haben oder doch gehabt haben. Sie mußten also Jahrhunderte
lang an einer Kirche buchstäblich vorbeigehen oder -fahren, um
zu ihrer rechtmäßigen zu gelangen. Es gab jedesmal einen hef-
tigen Kampf, wenn an diesen Verhältnissen, die aus der Ordens-
zeit überliefert waren, gerüttelt wurde.
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Wozu diese langatmigen, eingehenden Darlegungen? Es
sollte gezeigt werden, daß Sudauen nur immer auf ganz bestimmte
Orte bezogen wird. Ganz kurz sollen auch noch derartige An-
gaben bei den Bewohnern erwähnt werden. 1543 gibt es einen
Strandknecht in Sudauen, 1544 wohnt er „ i n Hubnicken im Hof
Sudauen." Bei einer Wiesenbezeichnung verliert sich der Name
allmählich. 1559 heißt es: „so zuvor beim Hof Sudauen in Gr.-
Hubnicken gewesen", doch 1599: „so zuvor zu Gr.-Hubnicken beim
Hof gewesen." Solange das Kammeramt Sudauen besteht, werden
entweder von „den sieben Görfern in Sudauen" oder von „den
21 Böten in Sudauen" Fische erkauft. M i t den sieben Dörfern
sind alles des Kammeramts Sudauen, mit Ausnahme von Heil.
Ereutz, wo Gärtner wohnten, Bersnicken, das köllmisch war, und
vom Iinsdorf Bluskeim gemeint. 1597 werden die Amtsunter-
tanen aus dem Germauischen von denen aus Sudauen unter-
schieden, ebenso geschieht es bei den Gr.-Kuhrern, die nicht in
Sudauen wohnen. Ja, auf einem besonderen Zettel in einer
Amtsrechnung wurden sogar die Sudauer von den dortigen
Preußen getrennt. Wenn in den Urkunden Ortschaften oder Be-
wohner aus Sudauen genannt werden, so bezieht sich das immer
auf die Bewohner des Kammeramts Sudauen. Daraus läßt sich
der Schluß ziehen, daß in diesem durch Jahrhunderte hindurch so
eindeutig bezeichneten und begrenzten Kammeramt die Sudauer
1283 angelsiedelt wurden. Wenn das „2puä suäowiwz", das
1353 beim Krug Heil. Creutz auftaucht, hinzugenommen wird, der
1515 genannte Distrikt Sudauen, das Kammeramt Sudauen von
1542—1706 u M noch 1723 der sudauische große Morgen, so wird
der Name Sudauen gerade 370 Jahre lang immer wieder nur für
den einen kleinen Landstrich angewandt. Da läßt es sich schon
denken, daß in diesen Dörfern fast ausschließlich Sudauer wohn-
ten und lange Zeit an ihrer Sprache, ihren Sitten und Gebräuchen
festhielten. Von ihrer Sprache wird im Vorwort des preußischen
Katechismus, der noch 1561 für die preußisch sprechenden Sam-
länder durchaus nötig war, berichtet, daß sie sich nicht besonders
von der Sprache der andern Preußen unterscheide, lieber die
Sitten und Gebräuche erzählt um 1550 Meletius ausführlicher.
Obwohl die Glaubwürdigkeit des Berichterstatters von manchem
angezweifelt wird, erscheinen doch seine Nachrichten immer wieder
in Büchern, wie dem Werk von Schlicht, Kalendern, wie dem von
Gerdauen, Zeitschriften, wie in dem Iungpruzzen. Da allgemein
solch alte Darstellungen Interesse erregen, soll auch hier der
Inhalt der Schrift von Meletius kurz wiedergegeben werden. Sie
nennt sich „Nahrhaftige Beschreibung der Sudamen auf Samland
sambt ihren Bocksheiligen und Ceremonien". Ein alter Mann
ist Bischof oder Wurschkaitis. Namen ,der Götter des Himmels,
Lichts, der Gebrechen, des Meeres, der Flüsse, der Schiffe,
des Wachsens, Reichtums, Donners, der Hölle, des Holun-
ders werden überliefert, ebenso von Teufeln, Erdmännlein,
Edelleuten. Wenn der Pflug ausgeht, wird Pergrubius, Gott
des Wachsens, angerufen: „Du treibst den Winter hinweg und
gibst in allen Landen Laub und Gras, wir bitten dich, du mollest
unser Getreide auch wachsen lassen und dämpfen alles Unkraut."
Dann trinkt Wurschkaitis aus einer Schale Vier, die er ohne
Handrührung über den Kopf wirft. Einer hebt sie auf und bringt
sie ihm wieder. Ebenso ruft er Parkuns, den Donnerer an, daß <
er die Pokollen, die Teufel, wegschlage. Er trinkt wieder, danach
alle. Zum dritten ruft er Schoantzstix, Gott des Lichtes, an, zu-
letzt Pilmitum, der reich macht und die Scheunen füllt. Danach
singen sie. Ein anderes Fest findet im August statt. Dabei
müssen die Weiber Brot vom ersten Gewächs hinzutragen. Beim
Bockheiligen tun sich 4—5 Dörfer zusammen in einem Haus.
Weiber teigen Weizen an. Der Bock oder Bulle kommtvor den
Wurschkaitis. Er legt die Hände auf und bittet, die Götter mögen
Fleisch und Blut annehmen. Dann gehen sie nach der Scheune.
Der Wurschkaitis ruft zu den Göttern: „Dies ist ein löblich Ge-
dächtnis unserer Väter, auf daß wir versöhnen den Zorn unserer
Götter." Der Bock wird geschlachtet, das Fleisch gekocht. Auch
die Weiber kommen zum Feuer und werfen den Teig so lange
hindurch, bis er gar ist. Danach schmausen sie die ganze Nacht.
Sie bringen auch in der Scheune dem Puschkaitis, der unter dem
Holunder wohnt, Opfer an Brot, Gesottenem, Gebratenes, Käse
und Nutter dar. Er soll Markopollen, die Edlen, erleuchten,
Barstucken, die Erdmännlein in die Scheune senden. Bardoatoys
ist ein großer Engel, der die Schiffe umbläst. Bei Verlöbnis und

Hochzeit wird erzählt, wie die Braut mit ihren Jungfrauen klagt,
mit Sjprüchen Abschied nimmt von Eltern, Vieh, Feuer. Der
Bräutigam schickt ihr den Wagen. An der Grenze wird sie durch
einen Reiter mit Feuer und einer Kanne Bier empfangen. Der
Wagentreiber muß dann durch eine lange Reihe von Leuten hin-
durch, wobei er geschlagen wird, und einen Stuhl mit einem
Handtuch zuerst zu ermischen suchen. Dann wir.d der Braut der
Willkomm dargebracht. Sie wird an den Herd geführt, ihr wer-
den die Füße gewaschen. Das Wasser benutzt man zum Besprechen.
Ih r wird buchstäblich bei verbundenen Äugen Honig um den
Mund geschmiert. Ein Sack mit Samen wird über sie ausgestreut.
Dann wird getanzt. Bevor die Braut zu Bett geht, wird' ihr das
Haar abgeschnitten, ein Kranz mit einem weißen Tuch aufgesetzt.
Die Brautleute erhalten noch ein Mahl. Nichts Ausgeschnittenes
darf dazu geschlachtet sein. Veim Begräbnis setzen sie den Toten,
gewaschen und weiß gekleidet, an den Tisch ' trinken ihm zn,
tragen ihm Grüße an die Freunde auf. Dann ziehen sie ihm
Kleider an, geben chm Geld zur Zehrung mit und einen Kruq
mit Bier ins Grab. Neben dem Leichenwagen laufen sie her
und verscheuchen durch Rufen die Teufel. An der Grenze erhebt
sich besonderes Heulen und Greinen. Sie verbrennen die Leichen.
Beim Schmaus im Krug lassen sie unter den Tisch fallen, was sie
dem Toten gönnen, der als gegenwärtig gedacht wird. Dann sin-
gen sie, Weib und Mann trinken sich Zu, küssen sich. ^- Vei Die-
berei ruft der Waideier oder Zauberer Ockopirnus, den Gott des
Himmels und der Erde und Puschkaitis an. Dabei wird eine
Schüssel mit Bier auf die Erde gesetzt. Der Dieb soll keine Ruhe
haben und das Gestohlene wiederbringen. Wenn Nasen auf dem
Bier sind, wird das Gebet erhört.

Eine dramatisch-poetische Ausgestaltung einer solchen Bocks-
heiligung bringt der Iungpruzze, wie auch darin noch etwas über
das alltägliche Leben der Subauer erzählt wird.

Wir haben schon vorher die Grenzen dos Sudanischen Winkels
weiter gezogen als die Grenzen des Kammeramts Sudauen, das
doch der Ort der Sudaueransiedlung sein soll. Warum das ge-
schehen ist, muß noch kurz erklärt werden.

Gerullis hat wohl die Vermutung ausgesprochen, dnst Katz-
keim durch einen Sudauer Katce, wie er in Urkunden erscheint
gegründet sein soll. Da aber Trautmann auch einen Preußen
Katze nachweist, ist es nicht notwendig, das anzunehmen. Ein
Preuße als Gründer für Katzteim paßt auch besser in den Zu-
sammenhang, da es außerhalb des Kammeramts Sudauen liegt.
Der fast eindeutigen Anwendung des Namens Sudanen auf das
engumgrenzte Gebiet stehen einige Abweichungen gegenüber. Es
wurde schon vorher erwähnt, daß 1553 Schalben „ im Bernstcin-
amt in Sudauen" liegt. Auch die Karte von Henneberger von
1576 hat im äußersten nordwestlichsten Winkel neben Dirschteim
„Sudawen" stehen. Bis dorthin reichte aber nie das Kammeramt
Sudauen, so daß dieser Fehler in die Augen springt. Gele-
gentlich werden aber auch sonst Übertragungen des Namens Su-
dauen auf Dirschteim, Finken, Georgenswalde vorgenommen. Sie
sind durchaus vereinzelt gegenüber der regelrechten Anwendung
des Namens auf das ursprüngliche Gebiet. Eine Erklärung kann
vielleicht darin gesucht werden, daß der Schreiber aus dem Ge-
dächtnis die Namen aufschrieb und das Kartenbild nicht im Kopfe
hatte. Die Urkunden wurden ja in Fischhausen geschrieben. I n
den Amtsrechnungen, die ja zu Hunderten von Dirschteim erhalten
sind, kommen derartige fehlerhafte Bezeichnungen nicht vor, weil
sie im Gebiet selber verfaßt umrden. Der I r r tum des Pfarrers
Iohannsen, der Kammeramt Sudauen und Dirschkeim gleichsetzt,
läßt sich leicht aufklären. Selbst die Fischhausener Amtsrcchnun-
gen machen sich dieses Fehlers schuldig. Von 1629 bis 17^6 wer-
den nämlich die Ortschaften zusammengestellt, die zur Kirche Heil.
Creutz gehören, und dabei sind nach den zehn Dörfern, die das
ursprüngliche Kammeramt Sudauen ausmachen, und auch noch die
in: ursprünglichen Ordensgebiet unter der UebersckMft „Kammer-
amt Sudauen" genannt. Doch wenn man diese Lagebezeichnung
nur auf die Kirche selbst bezieht, ist alles in Ordnung. Dazu
ist man geradezu gezwungen, da zur selben Zeit die aufgeführten
Orte außerhalb Sudauens zu den Kammerämtern ^hierenberg,
Germau und Dirschkeim gehören. Wenn auch diese Uebertragun-
gcn des Namens Sudauen als irrtümlich nachzuweisen sind, so
sind sie doch geschichtliche Tatsache geworden und haben dadurch
bis heute Geltung erlangt. Darum kann man mit gutem Recht
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als Ostgrenze des jetzigen Sudauischen Winkels die Warnicker Forst Samland kaum nachzuweisen. Nur das Wort Jörge für die War-
und als Südgrenze die alte Bischofsgrenze ansehen. nicker Forst ist von den Sudauern aus ihrer Heimat übertragen

Da die Sprache der alten Sudaner von der der samländischen worden und hat sich bis heute lebendig erhalten. Davon hat Iör-
Preußen nur wenig verschieden gewesen ist, ist ein Einfluß im genwalde auch seinen Namen her.

Der Rassengedanke im Geschichtsunterricht
Die Einsicht, daß die Erbanlagen oder die rassische Zusam-

mensetzung der Völker von entscheidender Wichtigkeit für die Ent-
faltung des geschichtlichen Lebens sind, sollte heute allgemeines
Erkenntnisgut der Lehrer sein. Freilich ist die sichere Erfassung
dieser tiefsten natürlichen Grundlagen der ViÄker und ihrer
Auswirkungen keineswegs leicht. Dadurch entsteht für den Ge-
schichtsunterricht die doppelte Aufgabe, den Rassensaktor seiner
Bedeutung gemäß zu würdigen, aber gleichzeitig zu vermeiden,
daß bloße Theorien oder gar Phantastereien an Stelle von Tat-
sachen vorgetragen werden. An weitgehend gesicherten Erkennt-
nissen seien die folgenden hervorgehoben.

Die Kulturen der Völker hängen wesentlich von ihrem ras-
sischen Charakter ab und können daher niemals ohne weiteres
von andersrassigen Völkern übernommen werden; denn Kultur
ist Form gewordene Volksseele, sie äußert sich in Formen, die
mit Gefühl und Seele erfüllt sind, also in der Kunst, in Mythus
und Sage, im Schrifttum, im Brauchtum und in der Religion.
Gewiß sind kulturelle Übertragungen sehr häufig. Aber bedeut-
sam bleibt, daß mit ihnen stets wesentliche Umbildungen der ein-
zelnen Kulturelemente Hand in Hand gehen. Schon einzelne,
die Völker übergreifende geistige Strömungen bezeugen dies. Der
Klassizismus der Literatur hatte nicht Wletzt aus rassischen Grün-
ben in Frankreich, England und Deutschland verschiedenen Cha-
rakter. Der Rationalismus der Philosophie geriet in dem stark
westisch und ostisch bestimmten Frankreich «weit mehr in die flachen
Niederungen der Aufklärung als im nordischeren Deutschland, wo
er mit so großen Namen wie Leibniz und Kant Verknüpft ist. Das
großartigste Beispiel für solche Zusammenhänge ist wohl das
Christentum, das im Norden heldisch ritterlich und im Geiste der
Glaubens- und Gewissensfreiheit aufgenommen wurde, im vorwie-
gend mestifchen und vorderasiatischen Süden im Sinne der Werk-
aerechrigkeit und vom ostbnltifchen Menschentume des Ostens wie-
der im Sinne des ergebunIsuollen Duldens und Leidens. Wirk-
licke in das Seelische eingreifende Kulturübertragungen sind da-
her auch nur möglich innerhalb rassisch verwandter Völker. So
kann nicht die Kultur eines ostasiatischen Voltes oder gar eines
Negerstammes von Europäern übernommen werden.

Es ist bekannt: Alle Kulturvölker sind mehr oder weniger
mischrassig. Sie können dabei glückliche Mischungen darstellen,
aber auch ungünstige voller innerer Spannungen und Unaus-
geglichenheiten. I m allgemeinen wirkt die Vermischung verwand,
ter Rassen kulturfördernd. Daraus begreift es sich, daß die Ge-
biete starker Rassenmischungen Europas, also West-, Mit tel- und
Südeuropas, für die Kulturgeschichte scheinbar stärkere Bedeu-
tung gehabt haben als Nordeuropa. Aber im Grunde nur schein-
bar, denn es ist dabei die Frage, ob die erhöhte kulturschöpferische
Arbeit selbst günstig mischrassiger Völker nicht auf Kosten ihrer
Lebensdauer geht. Jedenfalls ist diese Frage für Südeuropa zu
bejahen, das wohl ein starkes Auf ;,^o, Ab »politischer und kultu-
reller Bewegungen zeigt, aber bei weitem nicht die Stetigkeit und
die Klarheit der kulturellen Entwicklungen wie der Norden. Hier
läßt sich diese von der jüngeren Steinzeit an (etwa 4—2000
v. Chr.) bis in die Gegenwart hinein in einer ziemlich deutlichen
Linie verfolgen und zeigt dabei immer wiederkehrende Charakter-
uno Wesenszüge, die durch die Jahrtausende und Jahrhunderte hin-
durchgehen und aus dem Wesen der nordischen Rasse verständlich
werden.

Der Süden weist dagegen Höhepunkte kultureller Leistungen
auf, die sich mit dem Durchbruche nordischen Blutes und nordischen
Wesens zwischen oder auch in den südlichen Nassen entfalteten und
^ " "ze i chne t sinb durch das Griechentum der homerischen und der
zelten ^ " ? ^ ' das Nömertum der Republik, die kurzen Vlüte-
Hochrenniss^^^" " "b westgotischer Herrschaft, die Früh- und
italiens D ^ ' ^ normannische Baukunst Siziliens und Süd-

" « r w i d nordische Charakter dieser Kultur-

/ Von Dr. Karl Z i m m e r m a n n .

epochen ist genugsam belegt, allein schon durch ihre Steinbildnisse
und durch die Züge der großen Künstler, Denker und Schriftsteller
der Renaissance und die ihrer Madonnenbilder. Zwischen diesen
Zeiten liegen andere, in denen mit der blutmäßigen Vorherrschaft
der nordischen Herrenrasse die Klarheit des Stiles schwindet und
mit der Zunahme der Nassenmischungen an leine Stelle ver-
wirrende Fülle, das Vorwalten reiner Technik und schließlich all-
gemeiner kultureller und rassischer Verfall tritt. Als eindrucks-
volles Beispiel erscheint hier immer wieder der Untergang der
Antike in der Zivilisation des Hellenismus. Das stark nordras-
sische, italische Herren- und Bauerntum hatte sich mehr und mehr
mit freigelassenen Sklaven aller erdenklicher Herkunft gemischt
oder durch Empfängnisverhütung rassischen Selbstmord begangen.
Zugleich wurde das parasitäre Judentum wirtschaftlich und ras-
sisch mächtig und mächtiger,- schätzt man doch, das das römische
Weltreich rund um das Mittelmeer zur Zeit des Kaisers Augustus
rund 6 bis 7 Millionen Juden unter seinen 50 bis 60 Millionen
Menschen zählte.

Klar steht alledem gegenüber die kulturschöpferische Arbeit
der nordischen Nasse, und deutlich sind die rassischen Beziehungen,
die den kulturellen und geistigen nebenhergehen. Die historischen
Griechen sind als ein aus dem Norden eingewandertes Volk den
Altitalikern und Germanen näher verwandt als den Schöpfern
der kretisch-mnkenischen Kultur, die sie besiegten und verdrängten.
Die geistige Verwandtschaft des Griechen- und Germanentums
spiegelt sich am schönsten in ihrer Sagenwelt wider. Aber auch
sonst gibt es eine Anzahl aufschlußreicher Untersuchungen, aus
denen die Geschichtslehrer Näheres entnehmen können. (Vgl. be-
sonders Richard Eichenauer: Die Rasse als Lebensgesetz in Ge-
schichte und Gesittung. Teubner.) Das altrömische Wesen läßt
neben erheblichen Verschiedenheiten zweifellos eine Verwandtschaft
mit dem der altgermanischen Heldenzeit erkennen, die auch auf
eine Blutsverwandtschaft hindeutet.

Wenn man mit Recht als Hauptergebnis der germanischen
Völkerwanderung — auch schon die vorausgehende keltische war
übrigens im wesentlichen die eines nordrassischen Volkes — die
Bildung der sogenannten romanischen Völker anerkannt hat, so
soll dabei nicht vergessen werden, daß bei diesem Vorgang das
germanische Blut das belebende und befruchtende Element war.
Bezeichnend ist auch, daß fast überall, hier wie in der Anti'ke, die
Blüte nordisch bestimmter Kulturen nicht mit der politischen Macht-
ergreifung und Machtausbreitung zusammenfällt, sondern ihr
zeitlich folgt. Das erklärt sich daraus, daß die schöpferischen
Kräfte des Willens und des Geistes eines Herrenvolkes erst für
kulturelle Leistungen stärker frei werden, wenn in seinem Kampfe
um Lebensraum und Macht die schwersten politischen Ausgaben
gelöst sind. Bereits vorhandene Kulturgüter der Unterworfenen
werden nun übernommen, mit eigenen verbunden und umgebil-
det. Häufige Rassenmischungen lockern jetzt das Gefüge der Erb-
anlagen, und das scheint günstig auf die Produktivität zu wir-
ken. Aber nun beginnen die Gefahren für die kulturschöpferische
Herrenrasse: Verweichlichung, weltoffene Vielseitigkeit, die Kunst,
die Religion, das Brauchtum und die Dichtung verlieren die ur-
sprüngliche instinktsichere Härte, Strenge und Lebenstiefe, gleiten
tn das verfeinert Genießerische und Intellektuelle ab und leiten
damit den rassischen Niedergang ein. Solche Gefahren sind für
das nordische Wesen besonders groß, weil sein Schaffensdrang in
Verbindung mit seinem Freiheits- und Herrensinn leicht ins
Schrankenlose und Abwegige strebt. Immer wieder hat sich die-
ses Streben in Lebenshaltungen verloren, die für die nordische
Rasse zum Verderb wurden, will sagen in die des Individualismus
und des Imperialismus. Das wird auf politischem wie auf kul-
turellem Gebiete offenbar. So endet die sittenstrenge Gemein-
schaftskultur der Stadtstaaten der Frührenaissance schließlich in
einem Individualismus der Hochrenaissance, von dem eine Linie



zu dem von Vlut und Scholle gelösten Nationalismus und dar-
über hinaus zum Marxismus führt.

So endet ähnlich der wirtschaftliche Individualismus des
Manchestertums im wirtschaftlichen Imperialismus des modernen
Amerikanertums, in dem sich immer noch nordische — nur irre-
geleitete — Schöpferkraft entfaltet, im Gegensatz zur händleri-
schen Karikatur dieses Imperialismus durch das internationale
jüdische Bank- und Börsenkapital. Und über 2000 Jahre früher
vollzogen sich die entsprechenden Wandlungen von Gemeinschafts-
geist der strengen Vätersitte zum Individualismus einer über-
steigerten Hochkultur in Hellas wie in Nom. Und immer wieder
mußten solche Entmicklungen im Dienste eines Machtdentens ohne
Beziehung zum blutverbundenen Voltsganzen zum Verderb und Ver-
brauch der Nasse werden. Politisch gehören hierher auch schon die, Er-
oberungszüge der späteren römischen Republik und mehr noch der
römischen Imperatoren, die Nömerzüge der deutschen Kaiser, ein
wesentlicher Teil der Normannenfahrten und der Kreuzzüge. I n
einzigartiger Weise verbanden sich in der modernen Entwicklung
Frankreichs mehr und mehr die großen Vorzüge, aber auch die
gefahrvollen Nachteile der nordischen Nasse mit den Nachteilen —
d. h. Nachteile vom Standpunkt dieser Nasse selbst — anderer
Nassen, der mestischen und ostischen.

Das mittelalterliche Frankreich trug wesentlich germanischen
Charakter, bestimmt durch das Blutserbe der Franken und Nor-
mannen, zum kleineren Teil auch durch das noch vorhandener kel-
tisch-nordischer Erbanlagen. Das Heldenepos (iülian80N äes ^este?)
hatte mit seinem Ehrbegriff, feiner berserterhnften Freude am
Kampfe und seinen Nechtsanschanungen rein germanischen Ge-
halt. Der ritterliche Geist der Kreuzzüge, der von Frankreich
und dem normannischen Süditalien ausging, war nordisch. Der
gotische St i l entstand im germanisierten Nordfrnntreich und hat
seine schönste Blüte auf deutschein Boden gehabt, wo er auch heute
noch als heimisch empfunden wird. 'Auch der französische Klas-
sizismus ist im wesentlichen noch Ausdruck nordischer Lebensauf-
fassung, wenn auch verdünnt durch die rationalistische Nüchtern-
heit des ostisch-westischen Elementes Frankreichs. I n wachsendem
Maße obsiegt feit den Tagen der französischen Revolution in
Kunst und Literatur westlicher Esprit, mostliche Erotik, westliche
Nhetorik und Pose und das ostische Ideal des satten Rentners
und wohlhäbigcn Spießers, für das Daudets Tartarm de Tnrras-
con zmn bekanntesten Vertreter geworden ist. Die alte kriegerische
Kraft des Normannen- und Frankcntums wurde im gleichen Zuge

eingesetzt für mestische Eitelkeit und Leidenschaftlichkeit und für
den Geist dieses ostischen Ideals und im gleichen Zuge auch ver-
braucht. Die Napoleonischen Kriege und der Weltkrieg waren die
letzten großen Aderlässe für das französisch-nordische Blut, zum
tiefsten Schaden für die abendländische Kultur und für Frankreich
selbst. Vor der Zeit erhebt sich die Frage: Wird auch in Frank-
reich das nordische Vlutserbe sich zu seinem Wesen und zu seinen
Quellen zurückfinden, und wird es in einer letzten Stunde ge-
schichtlicher Entscheidung noch stark genug sein, Frankreich für eine
Wiedergeburt der abendländischen Kultur zu retten?

Und eins noch: Es ist klar, daß die rassischen Mischungen
innerhalb eines Volkes nach einzelnen Stammesgebieten und
Landschaften verschieden geartet sind und daß daher seine Kultur
in die,en Gebieten eine verschiedene Färbung annehmen muß.

So hat, um nur ein Beispiel zu nennen, die Kultur der Musik
im deutschen Süden zweifellos durch das dinarischo Element eine
besondere Förderung und eine besondere Entwicklung zum
schwungvoll Großartigen und auch zum Gemütvollen hin'genom-
men. Aber der rassenkundliche Gesichtspunkt muß innerhalb unseres
eigenen Volkes mit Vorsicht und Umsicht nutzbar gemacht werden, be-
sonders hinsichtlich der Bestimmung des Anteiles der nichtnordi-
schen Nassen an Werten deutschen Kulturgutes. Der Begriff
deutsch und in fri'chgeschichtlichen Zeiten germanisch hat immer
über, dem der einzelnen deutschen Nassen zu stehen, namentlich
dort, wo zur rassenkundlichen Eiwzeldeutung dieses Gutes genauere
rassenkundliche Kenntnisse fehlen. Freilich darf dabei gerade eine
Betonung des einigenden und durchgehenden Nordisch-Germani-
schen nicht fehlen. Der Beitrag anderer deutscher Nassen ist nur
bei besonders charakteristischen Erscheinungen und in erster Linie
dort, wo er einen Wert darstellt, hervorzuheben. Und diese Be-
tonung des Nordisch-Germanischen ist für unser Volk umso leich-
ter, als es eben immer noch ein vorwiegend nordrassisches und
überall mindestens ein nordisch bestimmtes darstellt.

Aber auch für die Erkenntnis der südlichen eur^päischon Völ-
ker und ihrer Kultur wird immer, wie eben genugsam angedeutet,
die ihres Anteiles an nordischen: Blute und dos (Grades ihrer wech
selnden Aufnordung oder Entnordung von Bedeutung sein. Und
das gilt nicht nur für unser geschichtliches Erkennen und Betrach-
ten, sondern auch für sie selbst bei wertender Rückschau und gibt
auch ihnen eine bedeutsame rassische Zielsetzung im Hinblick auf
die Zukunft.

Schultagung der Deutschen Erztehungsakademte in München
I m großen Hörsaal der Universität München veranstaltete in

den Sommerferien die Deutsche Erziehungsakademie des NS-
Lehrerbundes, Gau München-Oberbayern, eine Schultagung, deren
Bedeutung weit über den Nahmen einer rein örtlichen Veranstal-
tung hinausreicht. Der achttägige Schulungstursus, in dessen Mit -
telpunkt das Generalthema „ D i e N e u f o r m u n g des d e u t -
schen B i l d u n g s g u t e s" stand, brachte eine Fülle gediegener
Vorträge. Sie boten in ihrer Gesamtheit ein großartiges Bild
von dem reichen Leben, das seit der Machtergreifung durch den
Nationnlsozialisnmö in der pädagogischen Provinz der deutschen
Kultur herrscht und hier von der neuen Weltanschauung aus, die
alles pädagogische Leben durchdringt, ihre einheitliche Gestaltung
und Ausrichtung findet auf das große natwnnlsozialistische Erzie-
hungsideal des deutschen Menschen.

I. '

Am 19. Ju l i eröffnete G a u a m t s l e i t e r S t r e i c h e r die
Tagung mit einer programmatischen Nede, in der er auf den
bedeutsamen Zweck der Veranstaltung hinwies. Diese Tagung, so
sagte der Nedner, steht im Dienste des deutschen Voltes, des deut-
schen Kindes und des deutschen Erziehers. Wie für die Erziehung
überhaupt, so gilt auch für den Unterricht die Forderung, daß
er von nationalsozialistischem Geiste durchdrungen sein muß, und
daraus ergibt sich mit Notwendigkeit d?e Anfgabe, das deutische
Bildungsgut neu zu formen. Dabei muß sich der Erzieher dessen
bewußt fein, daß der NationMozialismus mehr sei als bloßes
Wissen, daß er eine bestimmte k ö r p e r l i c h e und s e e l i s ch -
g e i s t i g e H a l t u n g des g a n z e n V o l k e s verlange. Par-

teigenosse Streicher ging sodann auf die einzelnen Gegenstände
der Schultagung ein und zeigte in grundsätzlich!'!? Ausführungen
ihren Zusammenhang mit den, nationalsozialistischen Weltbilde auf.

Als Vertreter des Rektors und Lehrkörpers der Hoch'chule be-
grüßte Prof. Dr. K. H a u s h u f er die Teilnehmer der Tagung,
Er betonte, daß hier zum ersten Male der Verbuch unternommen
werde, den Gedanken der „g r ö ß e r e n U u i o e r s i t ä t" im
Sinne einer v o l k u m f a s s e n d o n I d e e zu verwirklichen und
daß hiermit die Frage der Luslösung der Hochschule von ihrer alten
Form berührt werde.

Sodann sprach der S ch u l u n g s l e i t e r d e r P a r t e i ,
P a r t e i g e n o s s e N i t t m ^ ^ ^ ^ . ^ über das Thema

„Nationalsoziaiistische Haltung".

Der Nationalsozialismus, so bemerkte der Neduer, kann weder
gelehrt noch erlernt werden. Man muß zum Nationalsozialisten
geboren sein, d. h. von bause ans die notwendige, innere Ein-
stellung mitbringen. Herz, Seele, Gemüt sind die erforderlichen
Voraussetzungen, von denen aus die Frage nach der natwnalwzia-
Ustischen Haltung gelöst werden kann. I n dem großen revolutio-
nären Nmgen, in dein die uralten Kräfte des deutschen Voltstmns
wieder erwacht sind, geht es um die höchsten geistigen Werte, um
die Entscheidung für unsere mit dem Anspruch auf t o t a l e Gel-
tung auftretende Weltanschauung. Das von der national, ozialisti-
schen Idee aus gestaltete neue Werden gipfelt in den Werten dos
deutschen Nassegedankens, des echten Führertums und eines blm-
uollen, lebenswarmen Sozialismus.
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P r o f e s s o r D r. H e r m a n n S c h w a r z , D a r m st a d t,
behandelte in seinen Ausführungen das Thema

„Nationalsozialismus — gelebte Religion:

Er ging von der Verschiedenheit der Erlebnisformen aus, die
in der Art ihrer Sinnbezogcnheit begründet sind. Wäh-
rend das Wissenschaftserlebnis den Charakter der „Es-Bezogen-
heit" zeigt, ist was Caritaserlebnis wesentlich >d<urch die „Du-Ve-
zogenheit", das Vaterlands- und Volkstumserlcbnis durch die
„Wir-Bezogenheit" bestimmt. I n dieser letzten Erlebnisform
werden wir uns der Ehre, Treue und Liebe gegenüber unserem
Volke inne. Wir empfinden diese Eigenschafben als unter g ö t t -
l iche m besetz stehende Verpflichtungen unseres Blutes. I m Er-
lebnis des S o z i a l i s m u s d e r L i e b e z um B I u t s b r u -
d,c>r fühlen wir den Pulsschlag der Ewigkeit. Das völkische Er-
lebnis trägt infolge seiner Sinnbezogenheit r e l i g i ö s e n Cha-
rakter. Von dieser Grundlage aus nahm Prof. Schwarz Stellung
zu den religiösen Strömungen der Zeit und zum Gottglauben
unserer nordischen Vorfahren. Ih r Ewigkeitserlcknis schließt die
Werte der (öhre, Freiheit und Treue als verpflichtende Forderungen
gegenüber der Blutsbruderschaft in sich. I m Erbeben der Voltheit
leuchtet uns der höchste Ewigkeitswert auf, der uns alle verbindet.

I m weiteren Verlauf des ersten Tages gab (5 a u a m t s l e i -
t e r J o s e f S t r e i c h e r eine vortreffliche Darstellung der

„Wege zum neuen Weltbild".

Er kennzeichnete das wissenschaftliche und musisch» Erlebnis als die
beiden zum Aufbau des neuen Weltbildes führenden Wege. Die
Wissenschaft strebt zwar nach Wahrheit, nach neuen sachlichen Er-
kenntnissen, aber sie darf nicht, wie es früher geschehen, nur um
ihrer selbst willen, losgelöst vom Leben des Voltes, ihr Dasein
führen, sondern muß sich dessen bewnßt sein, daß sie im Dienste
des Voltes steht, dem sie ihre Erkenntnisse nutzbar zu machen hat.
Damit erst findet ihre Arbeit die richtige Zwecksetzung und Sinn-
erfüllunq. Eine Wissenschaft, die lediglich und ausschließlich auf
rationaler Grundlage steht, sich als eine Leistung des reinen
Verstandes betrachtet und alles auszuschalten glaubt, was den
irrationalen Bezirken des menschlichen Geistes entstammt, können
wir nicht nnertennen. W i r oovlanacn vielmehr eine Wissenschaft,
die aus dorn g n n z e n seelisch-l^eistiaen Sein des Menschen her-
auswächst, und di» ihren Ausgang nicht oun, Dc»gum nimmt, son-
dern oou der E r f a H r u n g , d e m E r l e b e n u n d L e b e n.
Er wies als Beispiel auf das große Erleben des nationalsozialisti-
schen Kämpfers hin und zeigte die Tugenden auf, die ein wahrer
Nationalsozialist besitzen muß, u,n den Kampf gegen die Wider-
sacher siegreich bestehen zu können. Dazu gehören vor allem ein
beständig guter Wille, die Bereitschaft zum Einsatz, «die Opfertat
für Volk und Bewegung und die Pflicht, verantwortungsbewußte
Arbeit zu leisten. Das alles stnd e r z i e h e r i s c h e Aufgaben,
die notwendigerweise gelöst werden müssen, um auf dem W e g e
z u r V o l t s g e m e i n 1 ch a f t vorwärts zu schreiten. Der
Nationalsozialismus tritt für die H e i l i g k e i t de r E r z i e -
h u n g überhaupt ein, f ü r d i e N i e d e r r e i ß u n g a l l e r
t r e n n e n d e n S c h r a n k e n , f ^ e i n e e i n h e i t l i c h e
K a m,p f g e n o s s e n s ch " f l n 11 ^ r E r z i e h e r. Für die Er-
ziehung zum neuen Weltbild ist besonders das musische Er-
lebnis von großem Wert, weil es die lebendige Formung national-
sozialistischen Wollens in Spiel und Feier, Lied und Rhythmus
ermöglicht und unmittelbar auf das. Gefühlsleben einwirkt.

Bedeutsame Ausführungen zum gleichen Thema machten Dr .
S c h u t t u n d P r o f . D r . H a u s ' h o f e r . Der erste Redner
hob hervor, daß wir am Beginn des zweiten Teiles der Weltge-
schichte ständen, die durch die Palastrevolution des Ingeniums
gegen den Intellekt eingeleitet werde. Der Verstand als das
Wesen, kausal zu denken, bemerkte Dr. Schott, bleibt im Grunde
doch unschöpferisch, da er keine Ideen erzeuge. Anders der Geist,
dessen Herrschaft nunmehr zurückgerufen sei. Das Kennzeichen
dieser Herrschaft ist die enge Verbindung von Geist und Oemüt,
^!° negen den unschöpferischen Verstand und seine Folgeerscheinung,
die f l 'Mmental i tät. stehen. Kant, Schiller und Ehamberlain sind
! ch e n ' Ä ^ " Vorkämpfer unserer Revolution, die zu der k l a s s i -
müsse. ' ^ " " i u t i o n 'des ^ er m a n e n t u m s sich entwickeln

Professor Dr. Haushofer wies auf das Recht des B o -
d e n s hin als eine der wichtigsten Grundlagen der großen poli-
tischen Ideen unserer Revolution. Ein von der Geo P o l i t i k
unterbautes Weltbild ist für den Staat von großer Bedeutung.
Wegweisend können uns Heutigen noch die „Nachrichten über Preu-
ßen in seiner großen Katastrophe" von Elausewitz und die „Pol i-
tische Geographie" von Ratze! sein.

II.
Am zweiten Tage s.vrach der Beauftragte für nationalsoziali-

stische Weltanschauung beim Stellvertreter des Führers, U n i -
v e r s i t ä t s p r o f e ss o r D r . B ä u m l e r , B e r l i n , über
das sehr aktuelle Thema

„Humanismus, Idealismus und Nationalsozialismus".

I n grundsätzlichen Ausführungen, denen die zahlreiche Hörerschaft
mit gespanntester Aufmerksamkeit folgte, beantwortete der Redner
die Frage, wie mir uns als Nationalsozialisten zum Humanismus
und philosophischen Idealismus Zu stellen haben. Wenn die welt-
anschaulichen Kämpfe, so betonte Bäumler, jetzt eine besondere Be-
deutung gewinnen, so ist das eine notwendige Folge des Rassege-
dantens. Auf dem Wege, zu uns selber zu kommen, kann uns
kein System der Vergangenheit aufhalten. I n eingehenden Erör-
terungen stellte der Redner das Wesen des Humanismus dar, der
als eine bestimmte intellektuelle Haltung der unmittelbaren An-
schauung des Lebens fremd gegenübersteht. Seinem Geschichtsbilde,
dessen geistiger Mittelpunkt Rom ist, fehlt die Bezogenheit au>
die lebendige Wirklichkeit. Der Rasscgedante als leoendige Kraft
zerstört das humanistische Geschichtsbild. Erst wenn der Huma-
nismus als geistige Haltung verschwindet, können mir wieder echte
Philologie lehren. Auch dem philosophischen System des Idealis-
mus, der nichts anderes als eine Bewußtseins,philosophie darstellt,
fehlt die Bezoaenheit auf ldas wirtliche Leben. Das sich selbst
setzende Ich, der Geist, von dein diese philosophische Lehre aus-
geht, steht in, Gegensatz zur Natur, zum wirklichen Leben, zu
allen jenen Erscheinungen der Lebenswirklichteit, die sich nur aus
dem Blute erklären lassen. Die idealistische Lehre von der Auto-
nomie der Person schließt die Auffassung aus, daß wir vom Schick-
sal abhängig sind. Die ganze Zeit von Descartes bis Hegel zeigt
die Ohnmacht des »ca^itn erZu 8um". Erst der Nationalsozialis-
mus, dor zu grundsätzlich neuen Ergebnissen gelangt, bedeutet die
Ueberwindnng der idealistischen Bcwußtseinsphilosophic. Er weist

Erziehung, das nun vom e m o t i o n a l e n Standpunkte aus
seine Gestaltung findet. Es hat sich doch gezeigt, da'i im Bezirk
des Gefühlslebens eine gewaltige Konsequenz walte. Besondere
Bedeutung kommt daher auch der m u s i s c h e n Erziehung zu
wegen ihrer unmittelbaren Gefühlswirkung. Jedoch muß vor zu
großer Einseitigkeit gewarnt werden.

P r o f e s s o r D r . H. D i n g l e r ergänzte diese Ausführun-
gen vom Standpunkt der m e t h o d i s c h e n Philosophie aus.
Grundsätzlich bemerkte er, daß >die scharfe Trennung der realen
und idealen Welt, die in der Philosophie eine bedeutsame Rolle
spielt, lediglich das Produtt logischer Abstrattion sei. I n Wirk-
lichkeit gibt es diese Trennung nicht. I m p r i m ä r e n Lebe n
s i n d b e i d e W e l t e n m i t e i n a n d e r z u r E i n h e i t
v e r b ü n d e n. Daran muß gedacht werden, wenn von gewissen
Kritikern gegen den Nationalsozialismus der Einwand erhoben
werde, daß die Rassenlehre materialistisch bedingt sei und zu einem
Biologismus führe. Dem ist entgegenzuhalten, baß der national-
sozialistische Begriff „B lu t " die E i n h e i t d e r g e i st -1 c i b -
l i ehen W e s e n h e i t meint und dem allem Denken gesetzten
p r i m ä r e n Leben angehört, daß er also jenseits einer Wert-
bestimmung liegt, die von den Kritikern gewöhnlich im Sinne der
vorher angedeuteten Trennung reckler und idealer Gegenstände
vorgenommen werde. Da ferner das Leben als unmittelbare Ge-
gebenheit aufzufassen ist, erweist sich auch der Vorwurf als unrich-
tig, daß hier Biologismus vorliege. I n der Aussprache betonte
Prof. Bäumler, daß der Begriff „ B I u t u n d B o d e n" nicht nur
ein p o l i t i s c h e s P r o g r a m m , sondern auch eine P h i l o -
s o p h i e enthalte, die auf einem n e u e n W i r k l i c h t e i t s b e -
g r i f f stehe.
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Nach dieser erkenntniskritisch wertvollen Untersuchung ergriff
P r o f . D r . A d o I f F r i e d r i c h , Klausthal, das Wort zu seinem
mit großer Begeisterung ausgenommenen Vortrage über

„Die Führeraufgabe des deutschen Erziehers".
Es sind, so führte er aus, zwei Menschengruppen zu unterscheiden,
die aktiven Naturen, die aus eigener Kraft wachsen, und die
passiven, die nur darauf lauern, >daß ihnen ihr Los erleichtert
werde. Zur ersten Gruppe gehört der vorbildliche Erzieher, dessen
Aufgabe darin besteht, die jungen Menschen zu kraftvoller innerer
Haltung, Zu charakterfesten Deutschen zu erziehen. Um dieser
Ausgabe willen muß der Erzieher vor allem selbst echte J u -
g e n d l i c h k e i t besitzen, die notwendige innere Dynamik, die
den Jugendlichen zu kraftvoller Entfaltung eigenen Lebens an-
spornen. Es muß starken L e b e n s m u t und ein u n b e i r r -
b a r e s G e re ch t i g ke i t s - u n d E h r g e f ü h l haben. Vei
der Beurteilung des Verhaltens ist der Mensch stets nach seiner
g a n z e n Lebensführung, nicht allein nach der Verufsleistung zu
werten. Die früher gemachte Unterscheidung zwischen privatem
und beruflichen, Leben muß entschieden verworfen werden. Der
Maßstab zur charakterlichen Beurteilung ist allein aus dem Volks-
leben zu gewinnen. Wenn der Lebenswille des Volkes vom Gesetz
der Ehre beherrscht wird, die die unversiegbare Quelle seiner Le-
benskraft bildet, so muß auch die Erziehung diesem Gesetze folgen.
Ih r Kernpunkt liegt deshalb 'darin beschlossen, daß sie ihre Kraft
aus dem Volke schöpft und den jugendlichen Menschen zur Ehrhaf.
tigkeit, Nahrhaftigkeit und Charakterfestigkeit führt. Eine Erzie-
hung, die dem Lebensgesetze der Ehre dient, ist ihrem Wesen nach
ein Bekenntnis unserer Art .

Den Kauvtuortrag des Nachmittags hielt Dr. N. G u r k e ,
München, über das Thema:

Volk und Staat.
Er gab einen historischen Ueberblick seines Problems, in dein

der Gegensatz der universalstaatlichen Auffassung zur vol'ksstaat-
lichen scharf herausgearbeitet wurde. Weder das Römische Reich
noch das Heilige Römische Reich Deutscher Nation erfüllte die For-
derung, daß der Staat die politische Organisation geistig und ivhy-
sisch gleichartiger Menschen sei. I n scharfem Gegensatze zu dieser
Grundforderung standen Demokratie, Liberalismus und Marxis-
mus. I m 19. Jahrhundert ist nun Zwar von Männern wie Fichte,
Arndt /Jahn, Riehl, Lagarde auf den Zusammenhang von Volks-
tum und Staat hingewiesen worden, die entscheidende Wendung
aber brachte der Nationalsozialismus mit der Erkenntnis der Be-
deutung des Nassegedankens.

III.
Das Programm des dritten Tages brachte die große Rede des

Leiters des bayerischen Kultusministeriums, Staatsrats T r . E r n s t
P o e p p l e - München, der in feiner Gesamtdarstellung das wichtige
Gebiet der

nationalsozialistischen Kulturpolitik

behandelte. Auf dem Wege zum Erziehungsziele hat hie Volks^
schule sich stets der drei Tei'lziele aller Erziehung bemußt zu sein,
die in der körperlichen Gesundheit, der Charakterbildung und wis-
senschaftlichen Schulung vorliegen. Der Unterricht in der V o l k s -
schule muß völkisch ausgerichtet sein. Die Freude an den Lei
stungen des eigenen Volkes muß den Schüler beseelen, der heroische
Deutsche unserer Geschichte ihn begeistern. Biologie, Geschichte
und Deutsch sind die den Stundenplan aller Schulen beherr-
schenden Lehrfächer. Die Gedanken des Führers haben dem Er-
zieher allein Leitstern für seinen Beruf zu sein, und deshalb wird
auch der Staat alle staatsfremden Organisationen aus dem Gebiete
der Lehrerbildung ausschalten. Auf dem Gebiete des h ö h e r e n
Schulwesens ist heute schon der Weg sichtbar, den die höhere Schule

der Zukunft beschreiten wird. Das zeigen mit aller Deutlichkeit die
nationalpolitischen Erziehungsanstalten unseres Reichserziehungs-
ministers. Jedenfalls muß die noch von scholastischem Geiste erfülle
Lernschule verschwinden und mit ihr der verhockte Strebertypus,
das falsche Idealbild des Schülers. Auf der höheren Schule muß ein
an Kör,per, Seele und Geist g e s u n d e r , a u f r e ch t e r , ro e l t-
o f f e n e r J u n g m a n n herangebildet werden. I h r Zivi ist
der d i s z i p l i n i e r t e , s o l d a t i s c h e , k ä m p f e r i s c h e
u n d e w i g suchende deu tsche Mensch . Die gleichen
Forderungen sind an die H o ch s ch u l en und U n i v e r s i t ä t e n
zu stellen. Sie haben p o l i t i s c h e W i s s e n s c h a f t zu lehren,
d. h. ihre Forschung, Methodik und Technik mit nationalsozialisti-
schem Geiste zu durchdringen. Die Wissenschaft muß im B o d e n
u n s e r e s V o l k s t u m s v e r w u r z e l t sein. Eine bezie-
hungslose, rem rational bedingte Wissenschaft ist abzulehnen. Der
Redner bemerkte m,t aller Deutlichkeit, daß an den deutschen Hoch-
schulen nur Lehrer und Forscher nationalsozialistischer Haltung
und Prägung wirken können, denn die HochschMausbibdung'ist nie-
mals bloß Selbstzweck, sondern hat die Ausgabe, zukünftige deut-
sche Führer heranzubilden.

Sodann ging Staatsrat Dr. B o e p p l e in semer Rede zu
den übrigen Gebieten der geistigen Kultur über, zum Schrifttum,
der bildenden Kunst, der Musik, zu Fi'lm und Theater. Er zeigte
die Reformen auf, die der Führer von der ersten Stunde seines
Wirkens ab hier durchgeführt hat. Ueberall sind artfremde, volks-
schädigende, zersetzende Elemente entfernt und ihre Werke beseitigt.
Es wird darauf geachtet, daß nur echte, wahre, aus der Seele des
Volkstums gestaltete Kunst im Volke zur Geltung kommt. Staats-
rat Dr. Voepple schloß seine kulturpolitisch bedeutsame, von leb-
haftestem Beifall begleitete Rede mit dem Hinweis, daß faustisches
Streben, der Flug zur Höhe und das Emigkeitsverlangen der deut-
schen Seele, die in den Werken des Geistes ihren Ausdruck finden,
tiefstes religiöses Erleben seien. Das religiöse Leben genießt den
vollsten Schutz des Staates. Wenn aber der Weiterbestand der
Volksgemeinschaft gemährleistet werden soll, muß der Staat ver-
langen, daß seine kulturelle Aufbauarbeit nicht gestört werde.
Unsere Kulturpolitik wi l l ein harmonisches, selbstsicheres, stolzes
deutsches Volk schaffen, und sie muß dieses Ziel erreichen, weil das
deutsche Volk selbst dm Willen zur kulturellen Gesundung hat und
weil die verantwortlichen Männer, vor allem der Führer, sich dessen
bewußt sind, daß wirtschaftliche und politische Macht nur bei kultu-
reller Gesundung des Volkes möglich sind.

Der dritte Tag der Schultagung brachte weiterhin einen Vor-
trag von P r o f . D r . F r i e d r i c h M e t z - E r l a n g e n über
den

neuen Heimatoegriff.

Der Referent forderte von der Heimatkunde, daß sie zur Erfassung
der n a t ü r l i c h e n Heimat und der sie bedingenden Kräfte ge-
langen müsse. Ueber

„Deutsche Raumpolitik und Erdkunde"

sprach Prof. Dr. K. H a u s h o f e r , der die wissenschaftliche Geo-
graphie der vergangenen Zeit und ihre Lehrmethode einer Kritik
unterzog. Als letzter Redner des Tages berichtete Prof. Dr. E.
F e l s - M ü n c h e n über den

„Menschen als Gestalter de>r Erde".

Er verlangte von der Erdkunde, daß 'sie Natur und Menschen
gleichwertig behandle, wies auf die Aufgabe der Wirtschafts-
geographie'hin, die der Erfassung der Wechselwirkung zwischen den,
Erdraum und dem Menschen diene, und machte an einigen Beispie-
len die Wirkung der umformenden menschlichen Tätigkeit auf die
Landschaft klar. (Fortsetzung folgt.) R.

F r ü h l i n g s f a h r t d u r c h s M ü n s t e r l a n d / Von Frau Frieda Große, Münster.
Wer im Winter von Ostpreußen ins Münsterland versetzt wird, Dämmerung in so zartblauen Farben schimmern,

den ergreift zuerst ein tiefes Heimweh nach Ostpreußens kristall- renden
Wer im Winter von Ostpreußen ins Münsterland versetzt wird,

den ergreift zuerst ein tiefes Heimweh nach Ostpreußens kristall-
klarem, blauem Winterhimmel, nach seinem schneidenden Ostwinde,
seinen frostdurchklirrten Nächten, in denen die Sterne so blank
und nah vom schwarzen Nachthimmol strahlen, seinen Schneemäch-
ten, in Grabenrändern, Feldern und Wiesen aufgeweht, die in der

Dämmerung in so zartblauen Farben schimmern, wenn am irisie^
renden Wintechimmel der Sonnenball seinen Laus beendet hat.

Wenn man die Porta Westsalika hinter sich hat und den Teuto-
burger Wald undeutlich und verschwommen vom Zuge wahrge-
nommen beginnt das Münstevland mit seinem besonderen Tief-
landscharakter. Eine dichte Nebelschicht läßt den Blick m die Ferne
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nicht zu, nur 'das Nächstliegende nimmt greifbare Gestalt an, bietet
sich dem Beschauer dar und verschwindet dann wieder im Dunst.
Eine ganz dünne, grau-weiße Schnee icht bedeckt die braune Acker-

me und ,die Wiesen. Der N>llbcl ist nicht feucht wie in Hamburg
und London, „ein, er ist transparent, wie zarter, hellgrauer Seiden-
tüll Ahnungsvoll durchsichtig breiten sich die Gegenstände hinter
und unter ihm. Münster, die Stadt der herrlichen Kirchen, der
Muster des uralten Domes, taucht auf. Aber nur dumpf tönen
die Glocken von Ueberwasser, von St. Ludgari, St. Mart in i , der
Sambertikirche und des Domes durch die Nebclmolkcn, die wie
ewiaer Weihrckuch über der so wunderbar architektonisch Mittelalter,
lichen Stadt lagern. Das ist die Zeit, wo die Münsterländer in
ihren Westfalenhöfen eng am Abend um die Feuerstätte sitzen, wenn
„Döhnkes" erzählt werden, und die Leute mit den sehr hellweißen
Haaren und der grünlich-blauen I r iZ um eine winzige Pupille
„'das zweite Gesicht" sehen. Ihnen verlöschen plötzlich die trau-
lichen Lichter des Wohnraumes und werden zu dem dämmrigen,
triibe zitternden Schein der gelben Wachskerzen, die um den Sarg
eines geliebten Toten stehen, den dieser, mit dem „zweiten Ge-
sicht" Behaftete, vielleicht noch eben erzählen gehört hat. Dieses
ist die Zeit, in der die Geschichten der „Armen Seelen" auch ,an
den Kaminen der Schlösser des Münstevlandes erzählt werden,
„arme Seelen", deren gütiger Fürsprache man stets, sicher beim
Gebet ist, aber es gibt auch „arme Seelen", die keine Nuhe haben
im Grabe, die dahin streichen müssen an den geliebtesten Stätten
der Erdenwelt, die nicht befreit wurden von Erdenschwere, um
einzugehen in die himmlische Klarheit. Nirgendwo geistern diese
mit Gruseln vernommenen Geschichten mehr als hier im Münster-
land und über die westfälische Heide, die das Kind dieses Landes,
die Dichterin Annette von Droste-Hülshoff, ,so meisterhaft zu
schildern verstand. Nirgendwo in .deutschen Landen hat sich das
Volkstum so aus dem Boden herausgestaltet, wie in diesem nord-
westlichen Eckchcn unseres Vaterlandes. Nirgendwo wird Neues
so langsam aufgesogen, so hartnäckig abgelehnt, wie in dieser Tief-
lnwdsebene, an derem östlichen Niegel, dem Teutoburgcr Walde,
die ^ Nömerwellc im Jahre 9 n. Chr. zum letzten Male brach,

" ^ ^ ^ sich mit dem Eggegebirge, dem lieblichen Sieger-
e gegen das menschenre'iche Induswicherz, dem

Nuhrgebict, abriegelt, es nur mit seinen landwirtschaftlichen Pro-
dukten versorgend.

I n diesem Himmelsstrich konnte ein Immanuel Kant mit sei-
ner Transzendental'whre nicht geboren werden, die ihren Gipfel-
punkt im Satze vom „gestirnten Himmel über uns und dem mora-
lischen Gesetze in uns" fand, aber ein Johann Georg Hamann,
fand hier in dem von tief religiöser >batholischer Mystik durch-
wehten alten Münster seine letzte Heimat. Hinter der Lamberti-
kirche erinnert das durch eine Gedenktafel kenntlich gemachte
Sterbehaus 1788 an den „Magus des Nordens".

Sieht man aber von den Höhen des Teutoburger Waldes iu
den von Vorfrühlingsahnung erfüllten Oftertagen hinab in die
Münsterlandtiefebene, wenn die „Fredensblume" lila und weiße
Testpiche in die braun-knospenden Buchenwälder an den Abhängen
breitet, dann beginnt man schon Freundschaft zu schließen mit
diesem Lande und Volkstum. Von der stolzen Iburg, deren trotzi-
ger Bennoturm eine uralte geschichtliche Tradition aus Widukinds
Tagen aufweist, muß man die Osterfe-uer auf den Höhen aufleuchten
gesehen haben, um sich von diesem -so heiß umstrittenen Boden und
seinem trotzigen Volkstum blutuerbunden zu fühlen. Aber völlig
weicht das Heimweh des Ostpreußen einem seligen Staunen,
cr>Freuen und Besitzergreifen erst Im Frühling im Münsterland,
wenn dieses Land wie ein Garten erblüht. Wie reich streut hier
der Frühling seine Gaben aus! Goldgelb durchzieht der Ginster
wie herabgefallenes Sonnengold alle Gräben und Kemvs Jeder
Mimsterländer Hof umhüllt sich mtt dem dichten Grün seiner alten
Buchen und Eichen, und besonders schön heben sich die leuchtenden
Blätter der vielen Blutbuchen vom Himmelsblau ab. Auf der
schwarzbraunen Ackerkrume steht dunkelgrün die junge Saat, als
wollte sie den reichlichen Negen, den sie im Februar und März in
sich aufnehmen mußte, nun durch üppiges Wachstum, durch das
fette Grün der Wiesen dankbar zurückgeben. Oft stehen die
Münsterländer Westfalenhöfe in Rufweite, nur durch ihre Acker-
breiten, Wiesen und Wäldchen voneinander getrennt. Nie
dringt der Blick bis zum Horizont, in ihrer Sauberkeit und Wohl-
habenheit, mit schwarz-weißem oder rot-scharzem Fachmerk, dem
Grün der Türen des eigenartigen Vorbaus, halten die Westfalen-
Höfe das Auge fest. Diese von Buschwerk und Wellhecken u.nge-
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denen Ackerbreitcn, Wichen und Weiden strömen eine solche Frucht-
barkeit und Wohlhabenheit aus, daß man es wie eine Gewißheit
spürt, daß nur hier das Pumpernickelbrot und der westfälische
Schinken zur Berühmtheit gelangten. Auch der Wind kann hier
sein jagendes Spick nicht treiben, die Wellhecken, oft uralt, hin-
dern sein Zausen und Toben.

Wie ganz anders erblüht die oftpreußische Heimaterde imt
ihren weiten Getreidefeldern der großen Güter, dem Duntelgrün
der Kartoffelfelder, den Waldungen, den mancherlei Oedland-
strecken unter' dem spröde nahenden Frühlingsbrausen! Dort
dehnt sich der Himmel so unendlich weit über seinen Kindern,
immer glaubt man in der Luft den Salzhauch der nahen Ostsee
zu spüren, selbst im Hochsommer so herbe die Lungen füllend. Wie
steigt im Siiden unserer Heimatprovinz das Tannenbergdentmal
urplötzlich aus den weiten Ebenen empor, und weithin schweift
der Blick bis in fremden Voltes Land. Diese Weite der ebenen
Landschaft erfüllt den ostpreußischen Menschen oft mit unerklär-
licher Wandcrsehnsucht, daß er Haus und Hof aufgab und zum
Westen zog.

Ganz aus der Münsterländer Landschaft und diesem reichen
Voltstum geboren sind die Wasserburgen des westfälischen Adels.
Kommt man nach dem ,voesteumwehten Hülshoff, dem Gcuurtö-
ort Annettes, das im Frühlings schmück' seiner unzähligen, in
allen Farben blühenden, baumhohen Rhododendrons, wie ein
Edelstein ruht, dann .glaubt man im Lande der 'Romantik, der
„blauen Blume" und des Märchens eingekehrt zu sein.

Herrliche Alleen sichren nach Burg Stapel aus dem frühen
! ' j . Jahrhundert. Die ganze Anlage hat die Stimmungen und
Reize einer Wasserburg bewahrt. Weiter geht es zum Haus Havise-
beck, dem Besitze der Freiherren von Trickel. Hier liegen Herren-
haus und Wirtschaftsgebäude zusammen und sind nicht wie bei
den übrigen Burgen durch das Wasser getrennt.
Eigenart ist Haus Alst, auf einein Platze erbaut, der schon in alt-
germanischer Zeit dem Dienste Wodans und Donars geweiht war.
Den verwilderten Garten, den größtenteils noch erhaltenen Außen-
mall, den Bncksteinbau des Herrenhauses als Vertreter nieder-
ländischer Renaissance umwittert uralte Romantik.

I m S>pätnachmittagsglanz überschritten wir die Zugbrücken
von Schloß Dnrfeld, dem bevorzugten Wohnsitz der Drosten zu
Vischering. Auf den Wassern, die geheimnisvoll die Burg mit
ihren antik gerahmten und bekrönten Laubengängen wiederspie-
geln, schwammen Schwäne, überall blühte Flieder, Rotdorn und
Goldregen und krönten die venetianisch anmutende Schönheit
dieses einzigartigen Besitztums. I n der Schloßtapclle atmete der
aufs liebevollste ausgeschmückte Raum die tief-religiöse Mystik der
katholischen Schloßbewohner wieder.

Unsere Fahrt endete in dem Juwel der Münsterländer Wasser-
burgen, in Burgstemfurt, dem Besitztum des Fürsten zu Bentheim
und Steinfurt. Eingebettet in blühendes Schneeball- und Flieder-
gebüsch, steigt die ^urg auf drei Seiten aus den mit rosa Wasser-
rosen geschmückten „Nrnfften"-.Wassern empor. I m mnern Burg-
hof grüßte ein Erker Frührenaissnnce aus dem Jahre 155«
herüber. I n dem aus dem 1 Jahrhundert stammenden Ritter-
saal spätromannchcr Zeit wanderten unsere Gedanken vergleichend
zu den ostpreußischen Ordensritterburqen hinüber,
stedt, Kreuzburg, Heilsberg, Marienburg standen hcrbe '<,
vor unserem innern Auge. Hier wie dort steingewordene Ver-
gangenheit verwehter Jahrhunderte! Aber im MünsteÄande wird
dem Ostpreußen klar, daß der Brückenkopf Ostpreußen — „ei,
sames Land, hart in dein einsames Schicksal
Bollwerk gegen die slamische Mut war und seine i
und schlichten Gutshäuser steingewordenes Pflichtbewußtsein
nüchternen sparsamen Preußentunis sind. Unsere Ordensburgen
gehören in unsere Lllndcsgcschichte und wecken unsern harten
Stolz. I m Geiste sieht man in den langen ostpreußischen b
umstandenen Alleen ,die Ordensritter dahinziehen mit
weißen, wehenden Mänteln, sich selbst nicht mchr ^hörend,
«eben, ihre Rosse dem übergeordneten Ziele, der Deutschwerdung

Wie sehr spiegeln die ganz von Ro- . -^
mantit umwehten nralten 'nnnsterischen Wasserburgen den hei-
tern Lebenszauber wieder, den sein
an eine ihnen hier gestellte besondere Aufgabe, nur sich
ihren Interessen lebend, führen tonnten!
wunid-evvollen Daseins prägt sich in dieseir Schönheit, :

3

Schloß

Hüls 5, off



491

Schloß

Havixbeck

Heiterkeit ausstrahlenden Bauten mit ihren Nenaissamegiebeln,
Erkern und Türmchen aus.

Da'i nur Münster die Stadt sein t^nn, die sich dieses Land
schuf, beweisen die zahlreichen wechselseitigen Beziehungen zwi-
schen Swdt und 5!and. Der Adel schuf sich fiir die nebelreichen,
trüben Wintert, gc, um der crzbischNflichen Kurie und dem Dome
2N besonderen Zeiten nnhe zu sein, feste Wohnhäuser, „Höfe" ge-
nannt deren unvergeßlichster wohl 5er Erbdrostenhof in der Salz-
straß/ist Aber auch dem Munsterländer Bauer ist,«ls „Kiepen-
kääl" in der Stadt seilt Denkmal gesetzt, und jeden Mittwoch und
Sonnabend kann die Hausfrau ihm auf den reich beschickten
Wochenmävtten, wenn auch nicht mehr in altertümlicher Tracht,
begegnen, wenn er seine Produtte, Butter Eier, Geflügel, „Schichte,
käse" selbst feilhält. Ein Gang über die Frühlingswochenmärktc
läßt den ganzen Reichtum des Münsterlandes sich vor unsern
Augen ausbreiten. Unter den schattenspendenden Linden des sonst
so verträumt daliegenden Domplatzes locken die sauber in Kästen
geordneten Lnndesprodnkte in überreichster Fülle, fast künst-
lerisch geordnet, zum Kauf. Die farbenfreudigen Blumenstände
lassen Hollands Nähe mit seinen Erfahrungen in der Blumenzucht
erkennen. M i t den hervlichsten Sträußen in den Armen und Kör-
ben kehren die Marttbesucherinnen heim. Das geschäftige Gewim-
mel strahlt wie das ganze Land Dnseins- und Genußfreude aus,
die.ansteckend wirkt. I n ganzen Ständen bieten die Bauern hier

die verschiedenen duftenden Brotsorten aus, vom „Stuten mit und
ohne Korinthen" bis zum schwarzen Pumpernickel. Würste,
Schinken, „lufttrockene" Bratwürste, einen kräftigen Würzrauch
ausstrahlend, hängen in den Fleischständen. Durch das bunte Ge-
wühl der Kauflustigen mischen sich die Studenten der am Dom-
.platz liogenlden Universität und die Ordensbrüder in ihren ver-
schiedenen Kutten, wie Jesuiten, Dominikaner und Kapuziner und
Nonnen in mittelalterlicher Tracht.

Gleiten allmählich die Frühlingstage zur sommerlichen Wärme
im Juni hinab, dann hüllt sich Stadt und Land in ein Nosen-
gewand. Aus allen Gärton lugen und nicken Noscn in allen Fai>
den über die alten Mauern, ihren zarbsüßen Duft aushauchend.
Eine verträumte Stille breitet sich über das Land, im weichen
Himmelsblau ziehen verschwimmende weiße Wolken dahin, kein
Blättchen regt sich an den Bäumen. Auf diesem in sich ruhenden
Lande erwächst Westfalentum stolz und eigen stark, in sich abge-
grenzt.

Der Gau Westfalen-Nord des NSLB. in Münster hat eine
Islnndsahrt für die deutschen Lehrer angeregt. Bei dieser Ge-.
legenheit möge mancher Iugenderzieher es nicht versäumen, einen
Abstecher ins Münsterlnnd zu machen, um die Erinnerung an den
Zauber dieser Landschaft, seine Stadt und sem Vol'kstum a<ls dau-
ernden Gewinn für Herz und Gemüt in seine ostureuMche Hei-
mat- mitzunehmen. *)

Arbeitsbuch zur dem schon Sprachlehre und Rechtschreibung sür Ostpreußen
(Verlag Hermann Schroedel-Hall^ — Auslieferung durch Pädagogische Berlagsgemeinsch. GmbH., Sturmverlag, Königsberg Pr.)

Für den Svrachlehrunterricht an sanglichen Volksschulen Ost-
preußens liegt nunmehr das neue Arbeitsbuch in drei verschie-
denen Ausgaben vor. Ausgabe A in 5 Heften ist für oie vollaus-
ebnuten Volksschulen, Ausgabe B in 4 Heften für :',- und 4tlas-

d Ausgabe C in ü besten für 1- und 2klassige Landschulen

Einheit^ ^ ^ " '' ^ ' ^ ! " le aller Schularten ist eine zweiheftige
gleichen Z i e l e " d o / ^ " ^ " " ^ " ' ^ u Hinblick auf die

" N^,.,^^)ul^„ j ^ ^ ^, g r ü ß e n , dai; endlich

für alle Schulen ein feststehender Elementarstoff zusammengestellt
ist, dessen Aneignung für den Uebergnng nach weiterführenden
Schulen unerläßlich ist. Die GrundschuIIehrcr finden hier das
festumvissene sprachliche Arbeitsziel uno die Sprachlehrer der
Mittel- und Höheren Schulen das Maß uon Kenntnissen, das sie
bei der Aufnahme der Grundschüler voraussetzen dürfen. So
dient die Einheitsausgabe der erforderlichen Zusammenarbeit der

*) Die vorstellende Arbeit laa der Schriftleitunn schon seit län-
gerer Zeit vor, kann aber erst jetzt veröffentlicht werden.
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aufeinander angewiesenen Schulen. Die Gvundschulhefte behalten
für die Mittel- und Oberstufe der Volksschule ihren Wert als
Wiederholungsstoff. Es ist der grundlegende Stoff, der keine Kür-
zung zuläßt, aber steter Wiederholung bedarf, die der fremd-
sprachliche Unterricht der weiterführenden Schulen von selbst mit
sich bringt.

Die folgende Hefte der Ausgaben A, V uwd C schließen sich
nach Umfang und Stofswahl den Leistungsmöglichkeiten der ver-
schiedenen Schultypen an. Dem A b t e i I u n g s u n t er r i ch t
der Landschule wird durch reiche Aufgabenstellung für die stille
Beschäftigung Rechnung getragen. Ueberhaupt ist Me Sprach-
lehre auf weitgehende Eigentätigkeit der Schüler eingestellt. Zahl-
reiche und vielseitige Aufgaben, Beispiele und Uebun<gen machen
das Werk zu einem rechten A r b e i t s b u c h .

Die Uebungsstoffe sind der heimatlichen Erlebmswelt des
Kindes und dem Geschehen der neuen Zeit entnommen und schlie-
ßen sich der wachsenden Ausdruckskrast des Kindes an. Die Reich-
haltigkeit des Stoffes und die Gesichtspunkte für seine Auswahl
sei durch den bunten Wechsel folgender Beispiele angedeutet:
Jungvolk auf Fahrt, Kllmeva'dsHaft, Heldentum, Sonnenwendfeier,
Arbeit der NSV, Winterhilfswerk, Familienleben, Natur und Hei-
mat, Sagen, Märchen, Fabel, — Geschichte — Versailles u. v. a.

Dabei ist das Arbeitsbuch für O s t p r e u ß e n ein echtes
H e i m a t buch : ostpreußisches Volksleben in Stadt un,d Land,
ostpreichische Landschaft, ostpreuhische Geschichten und Sagenstosse,
ostpreußische Mundarten, deutsche Sprachentwicklung in Oftpreußen
treten in wirkungsvollen Ganzheiten auf unö suchen Von der
sprachlichen Seite her Heimatuerbundenheit zu begründen.

Ueberhaupt sind weitgehend lebensvolle Sinnganze geboten
worden. Vei den Uebungsstücken ist die Aneinanderreihung zu-
sammenhangloser Sätze zum Erfassen einer bestimmten Sprach-

oder Rechtschreiberegel glücklich vermieden. Selbst die kürzesten
Nachschriften bilden kleine Ganzheiten.

Daß die Sprachgebiete, auf denen die Kinder erfahrungsgemäß
große Unsicherheit zeigen, z. B. Verhältniswörter, Deklination usw.
einen großen Uebungsraum einnehmen, entspricht langbewährter
Uebung in allen neuen Sprachlehren für Volksschulen.

Die Rücksichtnahme auf die sprachliche Ausdruckskraft des
Kindes und auf die Arbeitsmöglichkeiten der verschiedenen Schu°
len, die auf Zusammenarbeit der verschiedenen Schulen angelegte
Stoffzuordnung und die dadurch ermöglichte Einheitlichkeit im
Sprachlchreunterricht unserer Schulen und nicht zuletzt der An-
schluß an das flutende Leben der Gegenwart und an die Heimat-
welt sind Vorzuge, die die behördliche angeordnete Neubeschaffung
dieses Arbeitsbuches für die ganze Provinz vollauf rechtfertigt.

Als besonderer Vorzug muß aber noch heruovgchoben werden,
h,aß bieses Buch bewußt von einem schematischen Betrieb der
Sprachlehre abrückt. Die Verfasser sind in Hildebrandschem Sinne
bestrebt gewesen, mit der Sprache zugleich ihren Inhalt voll und
warm zu erfassen und die Sprachnormen mit Leben zu erfüllen.

Das Kind soll die Muttersprache lieben können und sich ihrer
im stolzen Bewußtsein eines heiligen Ahnenerbes bedienen. Die-
sem Zweck dienen vor allem auch wie geschichtlichen Betrachtungen
der Sprache in den Abschnitten: Die Sprache im Wandel der
Zeit, die Volksseele in der Sprache, Volksleben und Sprache, Be-
deutungswandel, Schönheit und Reichtum der Sprache, Klang-
und Lautmalerei, der Bildergehalt unserer Sprache.

So möge das neue Arbeitsbuch zur deutschen Sprachlehre
und Rechtschreibung für Ostpreußen seinen Weg in die Schulen
antreten und an seinem Teil dazu beitragen, daß deutscher Sinn
und deutsches Erbe d«rch di>e Sprache unseres Volkes weiter
erstarke. P. G ^ o d d e .

Bücherschau
Für unverlangt eingesandte Bücher kann keine Verpflichtung zur Besprechung übernommen werden. Rücksendung erfolgt auf keinen Fall.

Sturm-Verlag, Königsberg Vr.
„ I n uns lebt Hindenburg". Wort und Vild von Rudolf L e , n g r ü s s e r ,

Textbearbeitung von K. Ohwald-Bayer. Vorwort von Ober-
Präsident und Gauleiter Erich Koch.

Vor einiger Zeit machten wir auf das künstlerische Schaffen des
ostpreuh.schen Malers R u ' d o l f L e n g r ü s s e r aufmerksam, als wir
eine Verkleinerung seines Führerbibdnisses abdruckten. Wir lenken heute
die Aufmerksamkeit unserer Leser auf das von dem Künstler heraus-
gegebene illustrierte Werk „ I n uns lebt Hindenburg". Rudolf Len-
grüßer, der als Porträtmaler hohes Ansehen genießt, hat mit diesem
Werk wirklich Vorbildliches geschaffen. I n einer Reihe von Bildern,
die in Komposition und Farbgebung echte Ursprünglichkeit und gedank-
liche Tiefe zeigen, hat er Tod und Bestattung des großen Feldmar-
schalls dargestellt. Unmittelbar Erlebtes hat in diesen hervorragenden
Schöpfungen ergreifenden Ausdruck gefunden. Alle Reproduktionen lassen
die feinsinnige Gestaltungskraft des Künstlers erkennen. Einige seiner
Gemälde seien hier angeführt: Das Hinoenburgbildnis „Der Alte vom
Preußenwald", „Abschied von Neudeck", „Der letzte Gruß", „Trauer-
marsch im Morgengrauen" und das Porträt des Führers. Das Werk
wird stets ein wertvolles Erinnerungsbuch an den großen Toten bleiben.
Der Führer hat eine Reihe von Originalen des Künstlers käuflich
erworben. Dr. S a r e y k o .

Lyder RamstoH: „Unter dem Banner der Barbaren". Verlag Ferdinand
Hirt, Breslau.

Die kritiklose Anbetung der Entente und die offen zur Schau ge-
tragene Verachtung der germanischen Stammesgenossen von selten seiner
Landsleute erbittert den jungen Norweger Lyder Ramstad und erweckt
in ihm den Entschluß, mit den Deutschen in den Kampf zu ziehen. Er
fühlt, denkt und handelt wie der deutsche Frontsoldat. Darum sind ihm
die Begriffe Treue, Kameradschaft, Heldentum Realitäten. Schlicht, klar
und wahr ist seine Sprache, denn er schöpft aus dem reichen Erlebnis
an der Westfront.

Wir verdanken dieses Zeugnis gegen die Greuelpropaganda dem
heiligen Zorn eines nordischen, mit seinen Stammesgenossen mitfühlen-
den Menschen über einen Schmierfinken, der sich einmal „Deutscher"
nannte. Ramstad schrieb das Buch 1929—1930, um der Welt ein anderes
Vild als das jüdischckommunistische „ I m Westen nichts Neues" vom
deutschen Soldaten zu zeigen. General der Infanterie Hermann Göring
drückt ihm in „volklicher und kameradschaftlicher Verbundenheit" die
Hand.

Wir Erzieher aber wollen neben Walter Flex, Jünger, Veumel-
burg und Zöberlein auch das Buch des Norwegers für die Erziehung
unserer Jugend im Sinne der ministeriellen Anordnung verwerten. Es
wird zur Anschaffung für Schüler- und Lehrerbibliotheken empfohlen.
Auszüge daraus könnten für die Hilfsbüchereien Verwendung finden.

C u r t W i e d e r .

Julius Veltz, Langensalza—Berlin—Leipzig
Die Neugestaltung der Landschule in einfachen Verhältnissen. Von

Heinrich L a u e . 95 Seiten. Preis 3— R M .
Das wertvollste an dem Buche ist, daß es uns Arbeitsberichte aus

dem Leben in den wenig gegliederten Landschulen gibt Alle Beitrage
sind von Lehrern geschrieben, die in der einklassigen Schule neue Wege
suchten und auch gefunden haben. Bei der Durcharbeitung dieser Pläne
erkennt man, daß hier Männer am Werke sind, die voll und ganz die
Aufgaben der Landschule erkannt haben.

Durck, das Anzeigen der Literatur zur Landschulreform (in den
Fußnoten und im Anhang) wird dem jungen Landlehrer Gelegenheit
gegeben sich mit diesem für ihn besonders wichtigen Gebiet bekannt
zu machen.

Laue und seine Mitarbeiter stehen nicht mehr am „Anfang ihrer
Wanderung", fondern sie haben gezeigt, daß sie schon diese Anfangs-
wegestrecken wir ihnen, und wir werden
auf dem Weqe zur landschaftsgebundenen Landschule, die wir im heu-
tigen Staate 'nötig haben, weiterkommen. «« . d <> r

C u r t W r e u e r.

ck>i8 ' U n , » » » « na <b a l l e n O r t S l l uuä
mit ^.uto - Nödei - I.a8t2UF oäsr p«r
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Umschau
Die Vereinigung zur Förderung der wissenschaftlichen Heimatkunde

veranstaltet vom 1. bis 12. Oktober d. 3. zu Königsberg Vr. einen
heilnatkundlichett Lehrkursus für die «eyrerschaft sämtlicher Schulgattun-
aen Ost- und Westpreußens. Es kommen natur- und geisteswissenschaft-
liche Fächer in Betracht: Geologie, Klimatologie, Zoologie, Gewässer-
kunde, Votanil, Landschaftstunde, Rassenkunde und Nassenhygiene, Vor-
geschichte, Geschichte, Literaturgeschichte, Kunstgeschichte,' Philosophie,
Volkstunde, Familienkunde und Musikgeschichte. Neben den Vorträgen
sind Exkursionen in Aussicht genommen.

An dem Mrsus kann nur eine beschränkte Anzahl von Teilnehmern
zugelassen werden. Anmeldung erfolgt durch die vorgesetzte Dienststelle,
die zur Meldung auffordert. Der Schriftführer

G a e r t e .
»

I m Auftrag des Direktors des Instituts für Vorgeschichte, Partei-
genossen Prof. Dr. Reinerth, habe ich für eine wissenschaftliche Arbeit
folgende S t e i n w e r k z e u g e aufzunehmen:

Beile, Keile, Arbeitshammer, Streitäxte, Nacken, Meißel, Schaft-
rillen- und SchaftZapfenbeile.

Da fast in jeder Schule einige Steinwerkzeuge vorhanden sind und es
unmöglich ist, von Schule zu Schule zu fahren, bitte ich die Herren
Kollegen, besonders von Landschulen, mir die Gegenstände der Schul'
bzw. Privlltsammiungen mitzuteilen, und zwar mit folgenden Angaben:

1. Art des Gegenstandes,
2. Fundort und Kreis,
3. Skizze des vertikalen Längsschnittes,
4. Skizze des horizontalen Längsschnittes,
5. Skizze des Querschnittes,
6. mitgefundene Gegenstände bei Sammelfunden.

Da es sich um eine vorgeschichtliche Arbeit handelt, die zugleich für
die Anthropologie von Bedeutung (Indogermanen — Germanen) ist,
hoffe ich, daß sämtliche Herren Kollegen meiner Bitte nachkommen.

E r n s t N i c k e l ,
Berlin NW. 7, Schiffbauerdamm 18a.

IngendertückMgung stall Fürsorge.

E i n n e u e r E r l a ß k e s R eich s e r g i e h u n g sm^in ist e r s .
Berlin. Der Reichs- und preußische Minister K r Wissenschaft,

Erziehung und BMsbMrmg hat emen längeren Erlaß herausgegeben,
der Äie staatliche Iujgendsührung auf eine neue Grundlage stellt.

Die bisherige staatliche Jugendpflege erblickte ihre Aufgabe darin,
ine Vorhandenen zahllosen IugendVeveine pflegeriM Z,u ibeweuen. Zu
diescini! Z«,««k Tn.unde in Preußen lj,n der VorkrieWZHeiä eine staatlich,!?
Jugend pflege eingerichtet, Me in idem Händen de^ NeM,erungspräsidenten
laa denen als Hilfskräfte di,e V eg i r t V j u c , e n o p,f l e g e r beigegeben

maren.

Aus dem Bundesleben
Bundesanzeigen

Amt für Erzieher lNSLV) . Kreis Heiligende«

Kreistagung in Verbindung mit Tagung der Kreislehrerschaft am
Sonnabend, dem 24. August, ab 8 Uhr, m Rosenberg-Fluggelände. Lehr-

Nachdem durch den nationalsoFmlistischen Umbruch die zahlreichen
oovfchiedenen Iugendvere'ine >durch dbe HJ. aibgolöst und deren Mit -
glieder FUlM lgxößten Neil ihr einverlewt waren, nmhte die vom Für-
soVgeVe!d«n>ken «der früheren Nolhlfahvtsstaaten ausgehende staatliche
Iugendpfle,ge .auf sine völlrg nc«e Grundlage gestellt «werden. I n den
dem Erlaß beiae,g,ebenen Grundsätzen wird als die

H a , u p t a u f g a b' e d e r st a , a t l i ch en I u g , e n d p o l i t i k d i e
F o r d e r u n g d e r H I . u n d i h r e r G l i e d e r u n g e n

ble,Zic>!!chlNet. Da aber !die HJ. >au«s nationalsoIialistülschen EvwÄgunZen
heraus den Grunülsatz des frejiiwillbgen Beitritts nicht aufgeben kann,
muß der Staat seine vornehmste Aufgalble darin erblicken, di,e von H I .
nicht erfaßte Jugend !im Smne des Na^ionalsozw'bismus zu erzichen.

I m S t i a a t s j u O e wd t,a,g ist die GruMage für eine derartige
Erziehung gegeben. Der orMnHatomsche AuGlau Ü>es Sballtsjugenö«-
tages Iiviird »daĥ eir den NeigierluiNigspräsidlenten zur besonderen Pflicht
Wmacht. Startes Gewicht wird dabei auf U,e Erziehung durch den
Körper gelegt und die MMleinschaftVbNdenide Kraft, die im Geländefport
und in den üoWesMungen bi>egt, aufs, eindringlichste geforid>ert. Die
ungeheure Bedeutung, dre dieser ErziehungsilllbeÄ M>gruNd,e biegt, ist auch
dadurch lU>nbVistrichen> d>aß i,m Haushaltsplan Preußens 1935—36 die
bisherigen NeZirkchulgeWdpftoger bei den Regierungen »durch Sach-
bear!be>iter ersetzt werden, die im Einvernehmen m<it d>cn Ga«leil'ern
und Gebietsführern dicr HJ. aus den ältesten «nÖ. b^-mährtesten H I . -
Fühvern bevuifm und unter den N,e,g.i,er«nUspra,Wen.en als selbständige
Sachibearbeiter wirken weröen.

Die Ausdehnung î,^ser bi,2lh,er nur für Preußen geltenden
g w n g a u f idie ü b r i g e n d e u t s c h e n L ä n d e r ist vor-

gehen, fo dlllß mit diie!sem Erlaß d,es Reichse^!iehung,smin,isters ein
werterer -Schritt M<r Erziehung, der gchamwn deut'schien Jugend im
Smne natwNWlsllMMsttscher Forldicrungen igeban ist

^ n . ? ^ und Fliegen. Darauf mit den Angehörigen Haffahrt
nach Pillau. Abfahrtzeit des Dampfers wird im „Kämpfer" bekannt-
gegeben.

Stützpunkt Mühlhausen i. Ottpr. Tagung am 3. S e p t e m b e r ,
14 U h r , in der Schule zu Ebersbach. 1. Lehrvrobe in Erdkunde.
2. Vortrag: Geupolitik. 3, Kameradschaftliches Beisammensein

Hede G<bule schafft das «vofte HehVeradreftbuch von
^ f t . und tvesivreuften an
Aus dem Inhalt:

Bezeichnung des Buches und Hitlerspruch - Die Programmpunkte - Gliederung der N S D A P
(Reichsleiter, oberste Leitung der PO, sämtliche Gauleiter des Deutschen Reiches, Gliederung der
Gauleitung Ostpreußen, Kreisleitungen) - Schemmspruch - Hauptamt für Erzieher (Reichsleitung,
Nauamtsleitung, Gauverwaltung des N S L B Ostpreußen, Kreiswalter des N S L B Ostpreußen)
VMer- und Rustspruch - Reichsregierung - Reichsministerium für Wissenschaft, Erziehung und Volks-
vUdung - Hochschulen - Höhere Schulen - Mittelschulen - Volksschulen (nach Regierungsbezirken
geordnet)-Sonderschulen-Handels-, Berufs- und Fachschulen-Arbeiterschulen und Volkshochschulen
private Schulen und freie Erzieher - Kindergärten - Erzieher außerhalb des Berufs - wichtige
ostpreußische Behörden - Archive, Bibliotheken und Museen - wichtige Erlasse nach der Macht-
übernahme - Verzeichnis der Schulorte - Verzeichnis der Erzieher nach Fachschaften - statistische
Angaben-Verzeichnis der empfohlenen Schullieferanten — empfohlene Literatur

Subskriptionspreis bis 45. September R M . 8.50. Die Bestellungen bitten wir baldigst bei den Ortsbuch-
handlungen aufzugeben

pädagogische Verlagsgemeinschaft Ostpr. GmbH.- Sturm-Verlag - Ferdinand Hirt, Königsberg
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Zum 5. Ottober 1935
ist die Stelle eines

Voltsschllilehrers
an der Stadtschule in Treuburg zu
besetzen. Erwünscht ist besondere
Eignung für die Erteilung des
Biologie- und Zeichenunterrichts. Be-
werbungen mit Lebenslauf und be-
glaubigten Zeugnisabschriften sind

umgehend zu richten an den

Bürgermeister in Treuburg.

Für Erntefest und srntedanl
Erntedank, Tag des Vauern (ausführt.
Feiern mit Vortragsf., prol., Ged., Sprech-
chören, Ges., Anspr., Reig., kl. Auff., auch mit
ausführt. Bericht über Erntedankfeier 19 N
nebst Hitlerrede) RM. <>50. - Vei uns ist
Erntefest. Ein lustiges Frellichtspiel (Ueberm.
Laune m. viel, spaßigen Einfällen u. Ernte-
reigen usw,), RM, 1,00. - Die Zlegentrude,
Frelllcht-Aufführung f, Erntefest RM. 1,00.

3?euer Berliner Buchvertrieb
Verlin N «3, Schlvelbeiner Str. 3

7, vorm. 9—11
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Tausch
- A l l , , ev., sehr

g>!<e Whg., günstige
wir sch. Verhält», i
Nahe Königsberg Nr
Suche: planst. «
großem Syst in Stad
od. a. d. Lande. An
gebote mit. 8. ̂  !U0
a. d. Anz.-Ltg. Kbg,
Wrangelstr. 7.

Berücksichtigt
die Inserenten!

Viete: 2. Lehrerstelle
an 2 kl. Schule Mitte
der pr. Ostpr. Nähe
der Kreisstadt, gr.Dorf,

Wohnung gut (auch
für verheiratete aus-
reichend).
Suche: 2. Lehrerstelle
in Regbez. Marien-
werder oder Kreis
Osterode. Lage des
Ortes und Wohnungs-

RG 2 « an die An'z.-'
Leitg. Königsberg pr.,
Wrangelstraße 7

Die verehrten Lesev
unserer Zeitung werden höflichst

gebeten, bei ihren Einkäufen un-

sere Inserenten zu berücksichtigen

und sich auf die Anzeigen in

unserer Zeitung zu berufen.

Separatoren
beste Scharfentrahmer
liefere ich zu günstigen Zahlungs-
bedingungen. E r s a t z t e i l e
liefere ich zu sämtlichen Fabrikaten.
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